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Messalinas Höllentrank

Zwei kräftige Männer der Prätorianergarde zerrten den widerstrebenden Mann vorwärts zu dem Tisch, auf dem allerlei seltsame Gerätschaften angehäuft waren. In bauchig geformten Behältern aus grünschillerndem Glas brodelte und zischte ein Sud. Schwefelgelbe Dampfwolken kräuselten sich zur Decke. Undefinierbarer Gestank lag in der Luft und legt sich drückend auf die Atemwege des Mannes.

Die Frau, die mit den Gerätschaften auf dem Tisch hantierte, trug eine Maske aus purem Gold. Die Züge des nachgebildeten Gesichtes schienen keinem Geschöpf von dieser Welt zu gehören. Solch eine gräßliche Fratze konnte nur der Orcus hervorbringen.

Mit zierlichen Schritten ging die Frau auf den sich heftig sträubenden Mann zu. Die beiden Prätorianer hatten Mühe, ihn zu bändigen.


»Es freut mich, daß wir uns hier endlich finden, Camillus!« hörte der Unglückliche leicht verzerrt eine weibliche Stimme hinter der Maske reden. »Und ich will, daß du in meine Dienste trittst. Trinke… und sei mein auf ewig!«

Mit diesen Worten hielten zwei zierliche Hände Camillus einen goldenen Pokal entgegen, aus dem violetter Rauch stieg.

Man wollte ihn zwingen, den Höllentrank zu trinken…

***

»Ich verspreche dir, daß ich meine Diener belohne, wenn sie mir gehorchen. Komm - trink, Camillus. Trink!« lockte die Stimme.

»Locusta!« krächzte Titinus Camillus, einer jener Bürger Roms, die jung waren und durch Erbschaft bereits über ein beträchtliches Vermögen verfügten. Die Prätorianer hatten ihm eine Einladung gebracht, mit dem Kaiser zu Abend zu speisen. Obwohl Kaiser Claudius oft Gäste zur Abendtafel bat, sah es Camillus als hohe Ehre an, dem Imperator Gesellschaft zu leisten.

Doch in den Gängen des Kaiserpalastes auf dem Palatin in Rom ergriffen ihn die beiden Soldaten der Garde plötzlich und zerrten ihn in diesen Raum, der eine Mischung zwischen einer Folterkammer und einem pompösen Schlafgemach war. Im Hintergrund hing an dicken, golddurchwirkten Tauen ein mächtiges Bett.

»Wer bist du!« stieß Camillus zwischen den Zähnen hervor. »Bist du eine der Lemuren der Unterwelt?«

»Rate einmal, Camillus!« kam es leicht spöttisch hinter der Maske hervor. Die Frauengestalt war fast heran. Einer der Prätorianer ergriff die Haare des Gefangenen und riß den Kopf nach hinten. Mit einem Schrei bekundete Camillus den rasenden Schmerz. Im gleichen Augenblick hatte die Frau ihm den Becher an die Lippen gehoben und flößte ihm den Höllentrank ein. Gleichzeitig spürte er das unangenehme Gefühl eines nadelspitzen Dolches an der Kehle.

»Du mußt es herunterschlucken, Camillus. Wenn du es nicht tust, steche ich zu. Ich will dich und deine Dienste. Also nimm die Warnung ernst. Ah, so ist es gut. Du bist klug und siehst ein, daß du dich nicht wehren kannst. Gleich… gleich bist du mein. Dann gehörst du mir - und dem Fürsten der Finsternis. Du wirst ein Sklave der Messalina - und des As- modis!«

»Du bist… du bist Locusta!« würgte Camillus hervor und versuchte vergeblich, den Höllentrank zu erbrechen. Schon spürte er, wie eine Welle des Vergessens auf ihn zuraste. »Locusta, die Gifthexe vom Aventin… !«

Hinter der Maske hervor drang ein girrendes Lachen.

»Auch, wenn sie mich viele Künste gelehrt hat, so besitze ich doch nun die Macht, Locusta zu übertreffen!« hörte Titinus Camillus, während er immer willenloser wurde. »Sie wollte mich für ihre finsteren Pläne einspannen. Doch dann nahte sich mir jene Macht, die nicht zu beschreiben ist. Und diese Macht, gewaltig wie Pluton, der Herr der Untenveit, zeigte mir den Weg, den ich gehen muß. Asmodis, der Fürst der Finsternis, wird die Throne der Welt als Schemel zu meinen Füßen legen. Ich werde einst Rom und die Welt regieren. Und auch du, Camillus, wirst mir helfen, dieses Ziel zu erreichen. Niemand kann sich meinem Willen widersetzen, wenn er von dem Sud getrunken hat. Wenn ich ihn rufe, wird er meinen Willen tun. Sonst allerdings ist er ein ganz normaler Mensch. Das wirst du auch wieder sein, Camillus - wenn wir beide eins geworden sind. Denn dann fließt auch ein Teil jener Kraft, die in mir wohnt, in dich über. Eine Kraft, die von Asmodis gesteuert wird. Laßt ihn los, Männer. Es ist zu spät für ihn - er kann nicht mehr zurück. Er ist in meiner Gewalt!«

Die beiden Prätorianer ließen Titinus Camillus los. Mit hängenden Armen und schwankendem Körper stand der Römer vor der Frau, die immer noch nicht das Geheimnis ihrer Goldmaske gelüftet hatte.

»Zeige mir… zeige mir dein Gesicht!« preßte Camillus mit dem letzten Funken des eigenen Willens hervor. »Wenn du nicht die schreckliche Hexe Locusta bist, wer bist du dann?«

»Ich will deine Neugier stillen!« flüsterte es leise. Langsam sank die Goldmaske herab. Braunes, leicht gelocktes Haar umrahmte ein anmutiges Frauengesicht. Die Augen hatten die Unergründlichkeit von zwei kristallklaren Bergseen und um den leicht geöffneten Mund lag ein sinnlicher Zug.

Das Antlitz einer Göttin. Und Titinus Camillus wußte, wer diese Göttin war, die sich ihm näherte, seine Hand ergriff und ihn sanft in die Richtung des mächtigen Bettes zog.

»Messalina!« hauchte er. »Messalina, die Kaiserin… !«

***

Professor Zamorra hetzte durch die Gänge des Beaminster-Cottage, wo er wohnte, seit Leonardo de Montagne aus der Hölle zurückgekehrt war. Gestützt auf die Macht der Hölle hatte Leonardo nicht nur Château Montagne im lieblichen Loire-Tal, sondern auch das Amulett erobert.

Beaminster-Cottage, das alte Herrenhaus in der südenglischen Grafschaft Dorset gewährte ihm Asyl. Ihm und Stephan Möbius, dem eigentlichen Hausherrn, der nur hier in Sicherheit war, da er auf der Geister-Party einen Pakt mit Asmodis unterschrieben hatte. Der Teufel war auf dieser Party in der Tarnung eines einflußreichen Bankiers erschienen und der alte Möbius, Herrscher über einen weltumspannenden Konzern, nahm an, daß es sich um diverse Kapitalabschlüsse handelte.

Professor Zamorra, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, hatte das mächtige Herrenhaus aus dem vorigen Jahrhundert samt der umliegenden parkartigen Anlage an der Straße von Brideport nach Beaminster so präpariert, daß die Macht der Finsternis nicht eindringen konnte. Daher war dies für Möbius der einzige, sichere Ort in der Welt. Außerhalb dieser Bannzone konnten die Kräfte der Hölle aufgrund des abgeschlossenen Vertrages seine Seele fordern.

Professor Zamorra, der weltbekannte Parapsychologe mit dem französischen Paß und Stephan Möbius waren in den letzten Zeiten gute Freunde gewordén. Während Professor Zamorra mit Nicole Duval, seiner Sekretärin, die unteren Räume des Cottage bewohnte, hatte Möbius das Obergeschoß belegt. Von hier aus regierte er seinen Riesenkonzern und daher waren die Räume nüchtern und praktisch umgestaltet worden. Eine EDV-Anlage war genau so installiert worden wie eine Telefonzentrale, die an das internationale Kabelnetz angeschlossen war. Dazu kam das Funkgerät, das es dem Konzernchef ermöglichte, sich per Sprechfunk rund um den Globus zu verständigen.

Dieses Sprechfunkgerät hatte Möbius alarmiert. Aus den Gewässern der Karibik kam ein verzweifelter Hilferuf von Kapitän Emerson Porter. Der alte Seebär schwor bei Neptun und allen Meermädchen, daß er den Klabautermann an Bord hatte.

Stephan Möbius hämmerte mit der Faust auf die Taste der Sprechanlage. Seine Stimme wurde im ganzen Haus gehört. Diesmal rief er weder seine Sekretärinnen, noch seinen Sohn Carsten oder dessen Freund Michael Ullich. Der Klabautermann gehörte in die Welt des Aberglaubens - da mußte der Spezialist ran.

»Rot-Alarm! Rot-Alarm!« hörte Professor Zamorra die Stimme des Konzernchefs. »Zamorra, komm bitte sofort nach oben!«

Professor Zamorra rannte so schnell er konnte die Treppe hinauf. Er verzichtete auf das Anklopfen und riß die Tür auf.

Aus dem Funkgerät kam eine aufgeregte Stimme, zeitweilig unterbrochen durch atmosphärische Störungen.

Stephan Möbius winkte Professor Zamorra zum Gerät. Sein Gesicht hatte einen kämpferischen Zug angenommen.

»Die ULYSSES meldet, daß sie den Teufel an Bord hat!« klärte er den Parapsychologen mit wenigen Worten auf. Vor den geistigen Augen Zamorras entstand das Bild der mächtigen Dreimast-Brigantine, die hauptsächlich für Forschungsaufgaben eingesetzt wurde. Zamorra kannte Emerson Porter, den grauhaarigen Kapitän sehr gut. Wenn der um Hilfe rief, dann hatte er sie auch nötig.

»Sie kreuzt augenblicklich in der Karibik!« erklärte Möbius. »Porter meldet, daß an der Spitze des Mastes plötzlich ein grünliches Licht zu leuchten beginnt!«

»Elmsfeuer!« sagte Zamorra knapp. »Eine ganz natürliche Erscheinung!«

»…das Licht vergrößert sich!« schnarrte es aus dem Lautsprecher des Funkgerätes. »Jetzt… es ist zu erkennen… eine Kreatur des Entsetzens… der Teufel ist an Bord… !«

»Porter!« rief Professor Zamorra, dem Konzernchef das Mikrofon aus der Hand nehmend. »Kapitän Porter, was immer es ist - sprechen sie es an! Reden sie mit ihm. Und geben Sie durch, wenn es etwas sagt. Versuchen Sie…!«

»Es redet schon!« unterbrach die Stimme Emerson Porter. »Ich höre seine Stimme, die wie ein Reibeisen klingt.«

»Können Sie verstehen, was die Erscheinung sagt?« fragte Zamorra gespannt.

»Ja… ich kann es verstehen!« hörten die beiden Männer den Kapitän der ULYSSES ächzen. »Es wiederholt immer einen Satz!«

»Wie lautet der?« schaltete sich Stephan Möbius ein. »Antworten Sie, Porter!« Dann überwogen wieder die rauschenden Störungen im Gerät.

»… wo ist Zamorra?« kam es eine Weile später wieder verhältnismäßig klar aus dem Lautsprecher. »Wo ist Zamorra - so fragt das Wesen unentwegt. Ich mache euch alle reich, wenn ihr ihn herausgebt. Das sind die Worte dieser Höllenkreatur.«

»Sie suchen mich!« murmelte Professor Zamorra. »Sie suchen mich auf der ganzen Welt. Asmodis hat seine Diener ausgesandt um mich zu packen, wenn ich den Sicherheitsbezirk hier verlasse!« Laut sagte er dann in das Mikrofon des Funkgerätes: »Porter - was tut das Wesen jetzt?«

»Es sucht… es durchsucht alles auf dem Schiff… die Mannschaft hat Angst und weicht zurück… was sollen wir tun?« kam Emerson Porters Stimme.

»Die Männer sollen ihm ausweichen!« befahl Zamorra. »Wenn sich das Wesen überzeugt hat, daß ich nicht an Bord bin, wird es von selbst verschwinden!«

»Roger! Habe verstanden!« kam es aus dem Lautsprecher. »Ich melde mich wieder, wenn sich die Lage verändert… !«

Dann war nur noch Rauschen im Gerät. Stephan Möbius lehnte sich im Sessel zurück. Per Knopfdruck auf die Wechselsprechanlage orderte er Kaffee. Mit diesem Getränk hatten er und Professor Zamorra die gleiche Leidenschaft.

Augenblicke später öffnete sich die Tür und ein zierlich gebautes Mädchen mit kurzen, glatten Haaren balancierte ein Tablett mit Kaffeegeschirr in den Raum. Eine übertriebene Konzentration lag in dem Gesicht und die braunen Augen waren starr auf das Tablett gerichtet.

Sandra Jamis war bürotechnisch wesentlich versierter als ihre Freundin Tina Berner. Aber handwerkliche Arbeiten -dazu hatte sie absolut kein Talent. Während Tina wie ein gelernter Oberkellner das Tablett schwang, stellte sich Sandra an, als gelte es, ein Gefäß mit Nitroglyzerin zu transportieren, das bei der geringsten Erschütterung explodierte. Dafür schrieb sie wesentlich mehr Anschläge in der Minute und ihre Silbenzahl in Steno konnte sich ebenfalls sehen lassen.

Carsten Möbius hatte die beiden Freundinnen schon seit einiger Zeit als seine Privatsekretärinnen engagiert. Da beide ohne besondere Bindung waren, fanden sie nichts dabei, der Konzernleitung ins »Exil« nach England zu folgen. Tina Berner war das ganz recht, so war sie in Michael Ullichs Nähe. Und Sandra fühlte sich in Beaminster-Cottage glücklich, solange es da nicht spukte.

»Danke, Sandra!« sagte der Parapsychologe, als ihm das Mädchen die gefüllte Kaffeetasse vorsetzte. Im gleichen Moment quäkte das Funkgerät wieder. Die ULYSSES meldete sich.

»Sie hatten recht, Zamorra!« kam die Stimme des Kapitäns. »Das Biest hat alles durchsucht. Dann hat es fürchterlich gebrüllt und sich vollständig aufgelöst. Nichts ist zurückgeblieben. Wenn ich Sie nicht kennen würde und dadurch wüßte, daß Höllenwesen dieser Art tatsächlich existieren, würde ich mich in der nächsten Klapsmühle anmelden und… !«

Dann war nur noch Rauschen im Lautsprecher. Stephan Möbius schaltete ab und zog sich eine rote Unterschriftsmappe heran, während Sandra mit zitternder Hand Kaffee einschenkte. Der allmächtige Konzernchef war dem hübschen Mädchen immer ein wenig unheimlich, obwohl der alte Möbius gerade zu ihr ein sehr gutes Verhältnis hatte. Heißer Kaffee ergoß sich in tiefbraunem Strahl dampfend in die Tasse.

Für den Bruchteil einer Sekunde brauste und wirbelte es in der Mitte des Raumes. Ein Chaos aus Materie wie bei einem Taifun.

Nach zwei Herzschlägen war es vorbei.

Klirrend zerplatzte die Kaffeekanne und die Tasse auf dem Boden, während der Kaffee über den teuren Maßanzug des alten Möbius rieselte. Sandra Jamis wurde kreidebleich und stieß einen erstickten Schrei aus. Ob aus Furcht vor der Erscheinung oder vor Schrecken, dem Arbeitgeber den Anzug verschandelt zu haben, das war die Frage.

»Was erlauben Sie sich… ?« brauste Möbius auf. Sandra Jamis kroch in sich zusammen. Doch der alte Möbius dachte im Augenblick nicht an die kleine Sekretärin. Er sah nur die Frau, die aus dem Nichts erschienen war.

»Ist dieses Szepter der Macht einem von euch bekannt?« klang es durch den Raum. Stephan Möbius riß die Augen auf, ein hilfesuchender Blick traf Professor Zamorra, der sich ebenfalls erhoben hatte.

»Es ist lateinisch!« erklärte er. »Sie kommt aus der Vergangenheit. Und ich ahne, wer das ist. Denn sie hat etwas, was mir bei einem meiner letzten Abenteuer verloren ging. Den Ju-Ju-Stab des Ollam-onga!«

Nur kurz dachte Professor Zamorra zurück an die turbulenten Ereignisse im antiken Rom zur Zeit des wahnsinnigen Kaisers Caligula.[1] Überstürzt mußte er mit Michael Ullich, Carsten Möbius und Tina Berner vor der Prätorianergarde des Kaisers fliehen und die mächtige Waffe gegen die Mächte des Bösen zurücklassen. Professor Zamorra hatte bisher noch nicht die Zeit gefunden, in diese Zeit zurückzureisen und nach dem Verbleib des Stabes zu fahnden.

»Du bist Locusta!« stellte der Meister des Übersinnlichen fest. »Locusta, die Gifthexe vom Aventin!« Gellendes Gelächter des Weibes zeigte an, daß er richtig vermutet hatte. Zamorra sprach die lateinische Sprache fließend, auch seine Freunde konnten sich recht gut damit verständigen. Und Sandra Jamis hatte sogar das Große Latinum im Gymnasium gemacht.

»Du kennst diesen Stab?« fragte die Hexe noch einmal mit ihrer grellen Stimme. Sie war in graue Gewänder gehüllt und unter einem kapuzenartigen Überwurf blickte ein Gesicht hervor, das nicht häßlich zu nennen war. Doch alle Abarten der Bösartigkeit spiegelten sich darin.

»Ja… ich… !« brachte Professor Zamorra hervor. »Er ist mein und…«

»Das genügt mir!« erklärte Locusta. »Die Macht des Stabes hat mir kurzfristig die Kraft gegeben, dich zu suchen und zu finden. Du mußt mir seine Geheimnisse erklären… in meiner eigenen Zeit. Ich muß dahin zurück. Doch du wirst mir folgen… !«

»Das könnte dir so passen, Weib!« fauchte der Meister des Übersinnlichen. »Her mit dem Stab…«

Professor Zamorra brach den Satz ab und sprang. Doch die Hexe reagierte sofort. Blitzschnell wechselte sie den Standort. Sandra Jamis schrie auf, als sie spürte, wie sie von den knochigen Händen gepackt wurde.

»Du wirst kommen!« rief sie triumphierend, während Professor Zamorra herumwirbelte. »Das Mädchen nehme ich zum Pfand. Sie stirbt, wenn du nicht kommst und mir das Geheimnis des Stabes verrätst. Sträube dich nicht, Mädchen… !« Dann war nur noch der Wirbel in der Luft, mit der die Hexe schon erschienen war.

Professor Zamorra sprang ins Leere. Die Hexe Locusta und Sandra Jamis waren in der Vergangenheit verschwunden. Zamorra stieß eine ellenlange Verwünschung aus.

»Werde ich dieses Mädchen je Wiedersehen?« fragte Stephan Möbius, nachdem er sich mit einem Cognak von dem Schrecken erholt hat.

Professor Zamorra nickte grimmig.

»Ich gehe mit der Kraft von Merlins Ring in die Vergangenheit und hole sie zurück!« versprach er. »Das Mädchen… und den Ju-Ju-Stab. Denn ohne ihn werde ich Château Montagne schwerlich zurückerobern können… !«

***

»Sie ist deine Feindin, Messalina! Du mußt sie kaltstellen!« erklärte der hagere Mann in der feuerroten Toga mit den scharfgeschnittenen Gesichtszügen. »Tue es, solange sie noch nicht mächtig genug ist!«

»Warum vernichtest du Locusta nicht selbst, Asmodis!« fragte die Kaiserin lauernd. Es war nicht das erste Mal, daß ihr der Fürst der Finsternis erschien. Denn Asmodis spielte ein besonders gewagtes Spiel, das ihn leicht die Existenz kosten konnte.

Locusta war im Besitz des Flammengürtels von Ehycalia che yina.

Mit diesem einstigen Machtsymbol der Hexen von Boroque gelang es der Locusta, sich Asmodis dienstbar zu machen. Doch da sie den Flammengürtel nur bis zu einem gewissen Grade beherrschte, bestand zwischen der Hexe und dem Höllenfürsten eine Patt-Situation. Direkt in ihre Dienste zwingen konnte die Hexe den Dämonenfürsten nicht - genau so wenig wie Asmodis sie für ihren Frevel in sein Höllenreich zerren konnte.

Doch nun besaß die Hexe ein Machtinstrument, das sie sorgsam studierte und das zusammen mit der Kraft des Flammengürtels das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich stören konnte. Gelang es Locusta, die magischen Gewalten des Flammengürtels und des Ju-Ju-Stabes zu vereinigen, verfügte sie über die Macht, Asmodis zu vernichten.

Der Fürst der Finsternis hatte bemerkt, daß die Hexe sich von der Kraft des Stabes hatte in die Zukunft transportieren lassen, um den Herrn des Stabes ausfindig zu machen. Asmodis, für den Vergangenheit und Zukunft eins waren, ahnte, daß Zamorras abermaliges Auftauchen im Rom der Cäsaren ihm beträchtliche Schwierigkeiten bereiten konnte. Damals, zur Zeit das Caligula, war die Konfrontation mit den Höllenkräften nicht besonders stark gewesen. Zamorra hatte den Dämon, der Kaiser Caligulas Inneres besetzt hatte, ausgetrieben.

Doch der Dämon war nicht vernichtet. Er war nur ausgetrieben worden und hatte sofort einen neuen Gastkörper gefunden.

Messalina, die einstige Geliebte des Caligula und jetzige Kaiserin, hatte von Scaurus, dem Dämon in ihrem Inneren, nur Vorteile. Daß sie dieses Wesen aus der Hölle die Straße des Bösen wandeln ließ, berührte sie wenig. Ein Gewissen hatte die betörend schöne Frau nicht. Sie wollte nur zwei Dinge: Die absolute Macht - und die glühende, verzehrende Liebe der Männer.

Scaurus versprach, ihr beides zu geben, wenn sie ihn gewähren ließ. Das Wissen, das sie als Schülerin der Gifthexe Locusta erworben hatte, kam ihr dabei gut zupaß. Selten hatte ein Dämon ein geeigneteres Werkzeug für seine Pläne gefunden.

Doch der Wille des Asmodis, der in der Hölle über Scaurus herrschte, mußte befolgt werden. Der Fürst der Finsternis hatte schon vor einiger Zeit Scaurus gerufen und ihn über die Angelegenheiten informiert.

»Du kennst den geheimen Unterschlupf deiner ehemaligen Gebieterin!« sagte Asmodis sanft. »Und in der Garde hast du einen gewissen Mincius, der schon lange darauf wartet, sich an Locusta zu rächen. Nimm sie gefangen - und töte sie!« Die letzten Worte zischte Asmodis hervor wie eine gereizte Schlange.

»Wie kann ich… die Kaiserin…« versuchte Messalina, das gefährliche Unternehmen von sich abzuwälzen. »Wenn du so mächtig bist, dann laß doch deine Dämonen angreifen!«

»Sie ist zu stark geworden!« erklärte Asmodis. »Wesen der Jenseits weit können sie nicht mehr überwältigen. Scaurus ist dadurch geschützt, daß er sich in deinem Körper aufhält, an dem ihre magischen Energien noch abprallen. Aber wir dürfen nicht zögern, sonst steigen ihre Kräfte!«

»Ich werde dir im geeigneten Augenblick sagen, was du tun mußt, Messalina!« meldete sich Scaurus in ihrem Inneren. »Du weißt, daß ich manchen Zauber kenne. Sie war deine Lehrmeisterin - aber nicht deine Freundin. Wie oft hat sie dich mißhandelt oder Ungebührliches von dir verlangt. Doch jetzt kannst du es ihr heimzahlen - die Schmach. Räche dich, Messalina!«

»Du läßt eine Giftmischerin töten!« erklärte Asmodis. »Das Gesetz des Julius Cäsar gibt dir das Recht dazu. Die Bürger Roms werden der Kaiserin dankbar sein, die keine Gefahr scheut, eine Feindin der Menschheit zu bestrafen… !« kam noch einmal die Stimme des Asmodis. Danach löste sich die Gestalt auf. Messalina kannte dieses Phänomen und beachtete es kaum.

»Der Zeitpunkt ist günstig!« sagte Scaurus in ihrem Inneren. »Rufe die Prätorianer. Tod der Hexe Locusta!«

»Tod der Locusta!« murmelte Messalina und betätigte den Gong, der die Wache herbeirief…

***

»Es ist am besten, wenn ich den Ring die Zeit selbst bestimmen lasse, in der wir Sandra Jamis finden!« sagte Professor Zamorra, während er mit Michael Ullich und Carsten Möbius über das alte Forum Boarium dem Tiber zustrebte. »Wir springen wieder vom Portricus der Octavia. Das Gebäude steht seit den Tagen des Kaisers Augustus an seinem Platz. Denn ihr wißt, daß der Ring, den mir Merlin gab, mich zwar in die Vergangenheit versetzt; daß ich jedoch an die Stelle, wo ich in der Vergangenheit hinreisen will, fahren muß!«

»Alter Hut!« nickte Michael Ullich. Sie waren zusammen schon im Rom des Kaiser Caligula gewesen und wußten daher, wie der Ring funktionierte. Daher hatten sie auch keine Eile gehabt, um nach Rom zu kommen. Sie sprangen rückwärts und nicht wie der »Helleber« querdiagonal zur Zeit.

Professor Zamorra fiel ein Stein vom Herzen, als er in Rom auf dem Flughafen in einer Zeitung laß, daß die »Albatros«, der Privat-Jet des Möbius-Konzerns, in einen Tornado geraten war. Die beiden Piloten lagen auf Intensivstationen, nachdem sie wie ein Wunder die Maschine auf dem Flughafen von Florenz notlanden konnten und phantasierten etwas von »Flammenungeheuern an Bord«. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß ihm die Macht der Hölle immer auf den Fersen war. Ein Dämonenanschlag auf den Jet hatte Zamorra vorausgeahnt und deshalb eine Linienmaschine genommen. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Asmodis wußte, daß er bei Lucifuge Rofocale in höchste Ungnade fiel, wenn er Zamorra zu helfen versuchte. Überall in der Welt machten die Geschöpfe des Bösen eine Treibjagd auf den Meister des Übersinnlichen.

Hoffentlich war Nicole Duval nichts passiert, die mit Tina Berner zu einer Shoppingtour nach London gefahren war. Andererseits war Nicole eine erstklassige Kämpferin und auch Tina hatte bereits genug »Dämonenerfahrung«. So leicht ließen sich die beiden Damen ganz bestimmt nicht überrumpeln.

Die Einkaufsorgien der beiden modebewußten Damen in den ersten Boutiquen von London waren viel mehr zu fürchten.

Trotz der sommerlichen Temperaturen trugen Zamorra und seine Freunde lange Mäntel, unter denen sie ihre sonderbare Kleidung verbargen. Beim Zeitsprung war es ganz passend, sofort die Bekleidung der jeweiligen Epoche zu tragen, um nicht unnötig aufzufallen. Doch hier mußten sie sich der modernen Zeit anpassen und die Mäntel erst im letzten Moment ablegen.

»Und was unternehmen wir, wenn wir im alten Rom sind?« fragte Carsten Möbius. Professor Zamorra lachte.

»Hast du denn meinen Freund, den Germanen Ursus, vergessen!« sagte er. »Er wollte mit dem Geld, das er bei seinen Gladiatorenkämpfen verdiente, eine Weinschänke am Circus Maximus eröffnen. Das wird dann unser Hauptquartier. Doch hier sind wir schon!«

Sie gingen wieder durch die enge Gasse am Marcellustheater vorbei zum Protricus. Wo heute noch die Synagoge von Rom steht und hauptsächlich Israelis wohnen, war auch in den Tagen der Cäsaren die Judenvorstadt im Tiberviertel. Eine Materialisierung fiel dort nicht allzu stark auf, da schon in den alten Tagen dort immer reger Betrieb herrschte.

»Schweigt - während ich mich auf den Ring konzentriere!« befahl Zamorra. Die beiden Freunde wußten, was sie zu tun hatten. Während der Meister des Übersinnlichen völlig in die Betrachtung des Ringes zu versinken schien, hielten sie alle Störungen von ihm fern.

»Jetzt… jetzt… !« preßte Zamorra hervor. Gleichzeitig zog der den Mantel aus. Die beiden Männer mit den jungenhaften Gesichtern folgten seinem Beispiel.

Für einen kurzen Augenblick sahen die vorbeihastenden Menschen drei Typen stehen, die offensichtlich aus einer Neuverfilmung von »Ben-Hur« entlaufen waren. Sonderbarerweise gaben sie sich die Hand und der ältere Mann in der Mitte redete mit lauter Sprache seltsame Worte.

Im nächsten Moment waren die drei Männer spurlos verschwunden…

***

Es war wie ein unendlich langer Tunnel, durch den Sandra Jamis gerissen wurde. Wie eine Feuerkralle brannten die Finger der Hexe Locusta auf ihrem Oberarm, so fest hatte sie das Giftweib gepackt.

Irgendwo in der Ferne gleißte grelle Helligkeit auf, zu der sie von einem wirbelnden Sog hingerissen wurden.

»Der Tod!« dachte Sandra Jamis. »Das also ist der Tod…!«

Im nächsten Augenblick war die Helligkeit heran.

Der Tod?! - Dann mußte das, was dahinter war, die Hölle sein!

Eine düstere, von trüben Lichtern erhellte Kammer, deren Felswände von Titanenfäusten aufgetürmt schienen. Sandra wunderte sich, daß sich ihre Augen vom gleißenden Licht sofort an die trübe Beleuchtung gewöhnten. Sofort war sie wieder aktionsfähig.

Nur der feste Griff der Hexe blieb…

Vor sich sah Sandra Jamis einen Tisch, der an einen Opferaltar erinnerte. Rinnen zum Abfließen des Blutes waren in die Steinplatte geritzt und zeugten von wahnsinnigen Opferriten, die hier in den Tagen des römischen Königs Tarquinius Superbus gefeiert wurden. Sandra kannte diesen Raum aus den Erzählungen ihrer Freundin Tina, die durch die Dimensionen in den gleichen Raum verschleppt worden war. Erschauernd bemerkte sie, daß ihre Füße auf bleichem Totengebein standen, mit dem der Boden übersät war. Opfer, die einst zu Ehren des Dämonen Pluton getötet wurden, der sich von den Römern als Gott der Unterwelt verehren ließ. Sandra wußte, daß Locusta hier den Fürsten der Finsternis selbst um Beistand anrief.

Von diesem Höllenweib war keine Gnade zu erwarten. Aber Sandra Jamis wollte leben. Obwohl sie eigentlich keine Kämpferin wie ihre Freundin war, gab es doch Situationen, wo sie über sich selbst hinauswuchs. Und in diesem Fall hatte sie nichts zu verlieren.

Fauchend wie eine Wildkatze sprang das hübsche Mädchen die Gifthexe an, die sich gerade nach ihr umwandte. Ihre langen Fingernägel brachen, als sie in die langen, von grauen Strähnen durchzogenen Haare der Locusta fuhr und sich darin verkrallte. Das böse Weib kreischte auf, als Sandra kräftig in die Hand biß, mit der sie das Mädchen festhielt. Sandra Jamis hatte ausgezeichnete Zähne und legte alle Kraft in den Biß. Kaum lockerte sich der Griff, als Sandra der Hexe schon entschlüpfte. Während Locusta irre Worte vor sich hinkreischte, wirbelte Sandra herum und rannte zu dem Teil des Raumes, wo sie eine Tür vermutete.

Doch das, was sie für den Ausgang hielt, war nackter Fels. Eine mächtige, glattpolierte Steinplatte, für die man einen Mauerbrecher gebraucht hätte. Verzweifelt trommelten Sandras Fäuste dagegen.

»Sie öffnet sich ganz leicht - wenn man ihr Geheimnis kennt!« kicherte es hinter dem Girl. Wie eine Raubkatze, die ihre Beute gestellt hat, schlich sich die Gifthexe vom Aventin näher.

»Aber du kennst ihr Geheimnis nicht, Mädchen!« kam es hohntriefend aus dem Mund der Hexe. »Du vergeudest deine Kraft vergeblich. Ergib dich in dein Schicksal. Du kannst mir nicht entkommen!«

Eiskalt fuhr es Sandra über den Rücken, als sie die Hand der Hexe auf ihrer Schulter verspürte. Im nächsten Moment schien das Girl zu explodieren.

Seit einiger Zeit lernten Tina Berner und sie im Eigenstudium fernöstliche Kampfsportarten. Nicole Duval, eine Meisterin in diesen Selbstverteidigungsarten, gab ihnen in Beaminster-Cottage in ihren freien Stunden den letzten Schliff. Sandra Jamis hätte sich gegen eine Rotte starker Männer zur Wehr setzen können.

Die Hexe wurde durch die Luft gewirbelt und segelte quer durch den Raum, als Sandra ihre Hand ergriff und sie mit einem Judo-Überwurf vorerst aktionsunfähig machte. Das Wehgeschrei der Locusta hallte schauerlich durch das Gemäuer.

Sandra Jamis nahm die Tiger-Stellung des Kung-Fu an, als sie erkannte, daß sich die Hexe wieder emporrappelte. Besiegt war Locusta noch nicht.

Doch aus ihren Augen sprühte abgrundtiefer Haß.

Sandra Jamis erkannte, daß sie der Gegnerin keine Chance lassen durfte. Zwar hatte sie sich vorgenommen, ihre Künste nur zur Verteidigung zu nutzen -doch hier lag die Verteidigung im Angriff.

Den linken Arm angewinkelt, den Rechten hoch über den Kopf erhoben und die Hände wie Krallen geformt, bewegte sie sich mit elastischen Schritten auf die Hexe zu.

Locustas Lippen bebten und formten Worte in einer Sprache, die schon lange vom Erdboden getilgt war. Die Bedeutung der Worte und der Sinn der Beschwörungen wurde im Kreise der Eingeweihten nur im Flüsterton weitergegeben. Es waren die Laute, in denen die Hexen von Boroque ihre Dämonen riefen.

Denn Locusta, die Hexe vom Aventin, war die letzte aus dem Geschlecht dieser Hexen aus dem untergegangenen Reich. Sie war die Trägerin eines gewaltigen Machtinstrumentes, das selbst in den Kreisen der Wissenden als längst vernichtet galt.

Locusta hatte damit selbst den Fürsten der Finsternis unter ihren Willen zwingen können. Eine Kleinigkeit, ein sterbliches Wesen damit zu besiegen.

Sandra Jamis griff an. Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf die Hexe. Doch in diesem Moment handelte Locusta.

Sandras Kampfschrei wurde durch einen hohlen Ruf der Hexe übertönt. Im selben Moment riß Locusta das graue Gewand auseinander. Sandra Jamis sah das Verderben auf sich zurasen.

Es war wie ein handbreiter Streifen glutflüssiger Lava, der sich um die Taille der Locusta zog. Wie eine gereizte Schlange schoß die rotglühende Flüssigkeit auf das Mädchen zu. Sandra versuchte vergeblich, ihren Sprung zu stoppen.

Eine Schlange aus lebendigem Feuer umstrickte den zuckenden Körper des Mädchens. Obwohl das Feuer nicht brannte und nicht sengte war es Sandra doch, als flossen Lavabäche über ihren Körper. Lavabäche, die irgendwann erstarrten. Sandra sah erstaunt, daß die Glut erlosch und die Substanz grau-schwarz wurde. Auch der Schmerz, der an glühendes Metall erinnerte, klang langsam ab. Doch Sandra versuchte vergeblich, sich zu bewegen. Die sonderbare Substanz hatte denselben Effekt wie schwere Ketten. Welche Zaubermacht es auch war, die Locusta eingesetzt hatte -Sandra Jamis war gefangen.

»Hihihi! Du hast geglaubt, mich besiegen zu können!« kicherte die. Hexe, während sie näherschlich. »Wie töricht von dir! Der Schmerz, der dich getroffen hat, sei deine Strafe. Der Flammengürtel von Ehycalia che yina, auf der die Macht der Hexen von Boroque ruhte, hat noch nichts von seiner Macht eingebüßt. Ich beherrsche ihn - wie ich einst den Stab der Macht beherrschen werde.«

»Was… was hast du mit mir vor?« bebte es von Sandras Lippen.

»Gar nichts, oder sehr viel!« erklärte Locusta, während sie einen sonderbaren Mechanismus betätigte, der die mächtige Steintür aufschwingen ließ. »Wenn dieser seltsame Mann den Weg hierher findet und mich lehrt, wie ich den Stab gebrauchen muß, bist du frei und darfst ihm folgen. Kommt er jedoch nicht… nun, eine Zauberin wie ich hat immer Verwendung für hübsche Mädchen!« Bei diesen Worten ergriff sie Sandras Körper und hob ihn anscheinend mühelos empor. Ohne, daß man ihr eine Anstrengung anmerkte, trug sie das Girl durch einen in den Felsen gehauenen Gang, um allerdings nach einem Dutzend Doppelschritten in einen Seitenstollen einzubiegen.

»Ich werde nie… nie… nie eine böse Zauberin!« trotzte Sandra.

»Daran habe ich auch gar nicht gedacht!« kicherte Locusta. »Aber für meine Sude und Tränke benötige ich öfter das Blut von Jungfrauen. Und ich habe schon verspürt, daß du noch unberührt bist. Das rettete dir eben das Leben, als du mich angegriffen hast. Dich zu töten, wäre reine Verschwendung!«

»Was hast du dann mit mir vor?« fragte Sandra furchtsam. Die eiskalte Ruhe, mit der die Hexe sprach und ihr den langsamen Tod änkündigte, ließ ihre Angst wachsen. Alle Selbstbeherrschung mußte das Girl zusammennehmen, als Locusta sie in eine kleine Höhle trug, in der ein halbes Dutzend Käfige nebeneinander gereiht waren. In einem der Käfige erkannte Sandra Bewegungen. Eine leise Stimme, offensichtlich die eines Mädchens, bat flehentlich um einen schnellen Tod.

Von den unheiligen Kräften der Hexe gefesselt lag Sandra Jamis auf dem blanken Felsboden, während die Hexe einen der Käfige öffnete und die Knochen eines Skeletts nach draußen warf.

»Du hast deine Pflicht erfüllt!« kicherte sie dabei. »Nun mach Platz… In deiner Nähe könnte sie erschrecken.«

»Nein… nicht…!« stammelte Sandra Jamis, als die Hexe ihren Körper ergriff und ihn in den Käfig schob. Metallisch hart wurde die Tür zugeschlagen. Klickend rastete ein Schloß ein.

Immer noch war Sandra Jamis durch die magischen Fesseln bewegungsunfähig. Nur von ihren Lippen bebten Worte, die ihrer Angst Ausdruck gaben. Ein Entkommen war unmöglich geworden.

Locusta zischte einige Worte hervor. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Sandra wieder wahnsinnige Schmerzen. Die graue Masse, die ihren Körper gefesselt hatte, wurde wieder glutflüssig. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste die Substanz wieder auf den Gürtel zu, um sich wieder mit ihm zu vereinigen. Dann war die bösartige Energie wieder im Flammengürtel aufgegangen.

Befriedigt schloß Locusta ihr Gewand. Sandra Jamis, nun wieder ohne Fesseln, drängte sich an das Gitter.

»Was wird nun aus mir?« wollte sie wissen. »Wann komme ich frei?«

»Wenn der letzte Blutstropfen deinen Körper verlassen hat, - dann wirst du dieses Gefängnis wieder verlassen!« erklärte Locusta zweideutig und wandte sich zum Gehen. Als ihr Kichern in den Weiten der Gänge verhallte, brach Sandra Jamis hemmungslos schluchzend zusammen.

Was ihr bevorstand, grinste sie aus leeren Augenhöhlen an.

Der Tod…

***

Im hektischen Getriebe, das zu jeder Tages- und Nachtzeit in der Tibervorstadt herrschte, hatte niemand bemerkt, daß drei Menschen aus dem Nichts heraus erschienen waren. Befriedigt erkannte Professor Zamorra, daß diesmal ganz normaler Markttag war. Da sie sich vorher die Kleidung der vergangenen Zeit beschafft hatten, fielen sie in dem bunten Gewirr nicht auf.

Zamorra hatte für sich das Gewand eines Römers gewählt, der in der Provinz reich geworden war. An den mit Ringen übersäten Händen fiel so der Ring Merlins nicht besonders auf. Unter seiner Tunika hatte er einen Beutel mit geschickt nachgemachten, römischen Münzen verborgen. Die Maskerade hätte selbst Nicole Duval nicht durchschaut. Nur das Schwert »Gwaiyur« am Gürtel wies darauf hin, daß er nicht zu denen gehörte, die im Wohlleben und der Dekadenz versanken.

Carsten Möbius ging hinter ihm. Er hatte die braune Tunika eines Leibsklaven gewählt. Unter den Falten seines Gewandes spürte er in einem unauffälligen Schulterhalfter den Druck eines metallischen Gegenstandes. Doch es war nicht mehr der »Engelmacher«, jener kleine Trommelrevolver, den er früher immer zu seinem Schutz bei sich tragen mußte. Er hatte die Waffe nie richtig gemocht - und es war ihm zuwieder, sie gegen Menschen einzusetzen. Auch, wenn er sein Leben verteidigen mußte, hatte er stets gezögert, den Revolver zu benutzen. So war der Befehl des alten Möbius an die Forschungsabteilung des Konzerns gegangen, mit den Erkenntnissen einer neuen Entwicklungsphase eine neue Waffe für den »Kronprinzen« zu entwickeln.

Das Endprodukt modernster Technik, von der selbst die Sektionsleider des Konzerns nichts ahnten, hatte Carsten Möbius nun bei sich. Nicht einmal Zamorra oder seinen Freund Michael Ullich hatte er ins Vertrauen gezogen. Obwohl die geheimen Tests positiv verlaufen waren, mußte sich eine solche Waffe doch erst im Ernstfall bewähren.

Carsten Möbius zweifelte nicht daran, daß ein solcher Ernstfall bevorstand. Er wußte bestens über die Ära Bescheid, in der Locusta in Rom ihr Unwesen trieb.

Erst in den Tagen des Kaisers Nero verliert sich ihre Spur in der Geschichte…

Michael Ullich war in die Lederbekleidung eines barbarischen Leibwächters gekleidet. Die Frauen auf dem Marktplatz starrten bewundernd auf die hochgewachsene Germanengestalt mit den blitzenden, stahlgrauen Augen, den wohlproportionierten, muskulösen Körper und das mittellange, blonde Haar. Lässig stützte sich seine Rechte auf ein mächtiges Breitschwert, während ein unnachahmliches Lächeln über seine Lippen glitt, das alle Frauen von Rom in dieser Nacht den Schlaf rauben mußte.

»Wohin führt unser Weg, großmächtiger Gebieter?« dienerte Carsten Möbius, in dessen braunen Augen Professor Zamorra den Schalk lachen sah. Es machte ihm Vergnügen, hier den Lakaien zu spielen.

»Wir gehen zum Circus Maximus!« entschied der Parapsychologe. »Wir müssen herausfinden, in welche Zeit Locusta unsere Freundin Sandra entführt hat. Das wird uns Ursus sicher erzählen können.«

»Ich weiß, wo sie ihre Behausung hat!« erklärte Michael Ullich. »Immerhin hat sie damals auch Tina und mich entführt. Daher kenne ich ihren Schlupfwinkel. Sei ganz sicher, daß ich sie ausfindig mache!«

»Warum sollen wir jetzt etwas überstürzen?« fragte Zamorra. »Es können Jahre vergangen sein. Es ist sicherer, wenn wir erst… was fällt dir ein, Mann?« brach Zamorra seine Ausführung ab, als er von einem vierschrötigen Sklaven mit einem langen, weißen Stab grob beiseite geschoben wurde. Dieser Sklave gehörte zu einer Gruppe Männern, die vor einer prunkvollen Sänfte herschritten und ihr rücksichtslos einen Weg durch das Menschengewühl der Tibervorstadt bahnten.

»Platz für die Sänfte der Kaiserin Messalina!« grollte es Zamorra entgegen. »Platz für die göttliche Augusta!«

»Sieh mal an. Jetzt wissen wir schon, in welcher Zeit wir uns befinden!« sinnierte Carsten Möbius. »Seitdem sie die Geliebte eines ungeschickten Gladiators war, hat sie einen steilen Aufstieg gemacht!« Ein Lächeln glitt dabei über die Lippen des Jungen. Denn er selbst war dieser Gladiator gewesen, dem sich Messalina am Abend vor dem Kampf auf Leben und Tod hingegeben hatte. Doch dies war in den Tagen des Kaisers Caligula gewesen. Für Messalina waren inzwischen Jahre vergangen.

»Aus dem Weg, Barbar!« hörte Carsten Möbius die Stimme des Sklaven. Gleich darauf ein schallendes Klatschen, als Michael Ullich mit einer mächtigen Ohrfeige den Mann aus den Sandalen fegte, der ihn zur Seite prügeln wollte.

»Wenn ein Germane weichen soll, muß ein Mann kommen und keine leere Tunika!« rief Michael Ullich. »Nun, hält sich hier jemand für einen richtigen Mann?«

»Es ist doch immer dasselbe!« stöhnte Carsten Möbius und zog Professor Zamorra, der eingreifen wollte, zurück. »Unser Freund Michael hat mal wieder Schlägerlaune. Sieh, da hinten!«

Zamorra folgte dem ausgestreckten Finger des Millionenerben und sah, daß die anderen Vorläufer der Sänfte Michael Ullich mit den Stangen angriffen, während ein Ruf hinter den Vorhängen die Träger anwies, die Sänfte auf den Boden zu setzen. Zamorra sah die Bewegung im Stoff. Ihm war völlig klar, daß Messalina den Kampf in allen Einzelheiten verfolgte.

Michael Ullich war in unzähligen Kämpfen gestählt und mit allen Techniken der Selbstverteidigung vertraut. Er unterlief den ersten Angreifer wie ein angreifender Urstier. Der Kopf traf den Gegner mittschiffs und ließ ihn aufstöhnen. Wie ein Taschenmesser klappte er zusammen - auf Ullichs Rücken.

»Rutsch mir den Buckel runter!« preßte Ullich zwischen den Zähnen hervor. In dem Maße, wie er seinen Körper wieder aufrichtete, kippte der Gegner über ihn hinweg und glitt kopfüber zu Boden.

Ullich griff zu und erwischte den Stab, der aus der kraftlos gewordenen Hand rutschte. In England hatte er sich mit den Techniken des Stockkampfes vertraut gemacht, wie er im Mittelalter von den Bauern geübt wurde. Hier konnte er seine Künste mal in einem echten Kampf erproben. Den Stab in der Mitte ergreifend fixierte er die beiden Männer, die wild schreiend auf ihn losstürmten. Sie machten nur den Fehler, sich von beiden Seiten auf ihn stürzen zu wollen. Ein Hieb nach rechts, ein Stoß nach links und sie fanden sich im Staube der Gasse wieder. Schreiend segelte der nächste Angreifer über sie hinweg, dem der Rückschwung des Stabes die Füße weggezogen hatte.

»Manchmal glaube ich, es gibt diesen gallischen Zaubertrank doch!« murmelte Zamorra. Doch er wußte, daß bei einem solchen Kampf nicht nur Kraft, sondern vor allem Geschicklichkeit und Gewandtheit zählten.

»Knüppel, aus dem Sack!« rief Michael Ullich, als sich der Rest der Sklaven auf ihn stürzen wollte. Der Stock surrte durch die Luft. Einige Herzschläge später lagen die Angreifer jammernd am Boden.

Im gleichen Moment erscholl hinter der Sänfte mit metallischer Stimme ein Befehl.

»Jemand will die Kaiserin ermorden! Vorwärts, beschützt die Augusta und tötet den Barbaren!« Im nächsten Moment sah Zamorra eine ganze Abteilung Prätorianer mit gesenkten Speeren und gezogenen Schwertern den Platz abriegeln.

Ein Entkommen war unmöglich.

»Tötet den Wilden!« befahl der Zenturio und deutete auf Michael Ullich. Mindestens zwanzig Speere wurden zum Wurf erhoben.

»Werft!« schnarrte die Stimme des Römers…

***

»Nenne mir deinen Namen, unglückliche Schwester im Tode!« hörte Sandra Jamis die leise Stimme ihrer Mitgefangenen. Ihre Augen erkannten die grazile Gestalt eines Mädchens mit bleichem Gesicht und langem, rabenschwarzem Haar.

»Ich heiße Sandra!« antwortete das Mädchen des zwanzigsten Jahrhunderts. »Wer bist du - und weißt du, welches Schicksal uns erwartet?«

»Ich bin Valeria!« kam es stockend aus der Dunkelheit. »Ich bin die jüngste jener Priesterinnen, die das Feuer der Göttin Vesta hüten. Sicher weißt du, daß die Priesterinnen dieser Göttin sich nie einem Manne hingegeben haben. Die grausigen Riten der Locusta schreiben vor, daß sie für ihre Tränke und Essenzen das Blut von Jungfrauen benötigt. Zwar sind es immer nur kleine Mengen - aber irgendwann werde ich sterben, weil mein Körper der Blutverlust nicht erträgt. Erst gestern benötigte die Verruchte wieder meinen Lebenssaft für einen ihrer verfluchten Zaubertränke… oh, ihr Götter… ich halte das nicht mehr lange aus!«

Sandra Jamis hörte hemmungsloses Schluchzen. Da wußte sie, welches Schicksal ihr bevorstand. Denn auch sie war noch Jungfrau.

Das bedeutete, daß sie einen langen, qualvollen Tod erleiden mußte - wenn es Professor Zamorra nicht gelang, sie im Strudel der Zeit zu finden und zu befreien.

Doch Sandra Jamis wollte sich nicht so einfach in ihr Schicksal fügen. Es mußte ihr gelingen, sich aus dem Gitterkäfig zu befreien.

Aufmerksam suchte sie den Boden ab, während sich ihre Mitgefangene völlig ihren Angstgefühlen hingab. Die Suche brachte wenig. Nur einige Steine, die man mit einiger Fantasie als Werkzeug einsetzen konnte. Unmöglich, damit zu versuchen, die starken Gitterstäbe zu zerstören.

Blieb noch der Versuch, das Schloß zu knacken.

»Was machst du denn da?« wollte Valeria wissen, als sie erkannte, daß Sandra sich mit dem primitiven Schloß beschäftigte.

»Angeschweißt oder angelötet. Auf jeden Fall nicht aus einem Stück mit den Gitterstäben!« bemerkte sie befriedigt. »Jetzt benötige ich nur noch die Kraft, das Schloß herabzuschlagen!«

Es klirrte schaurig durch die Höhle, als Sandra Jamis versuchte, mit einem der Steine das Schloß zu zertrümmern.

Doch sie überschätzte ihre Kräfte. Schweratmend hielt Sandra inne. So war nichts zu machen. Sie mußte ihren Verstand anstrengen.

»Wir werden sterben! Wir werden sterben!« wimmerte es aus dem anderen Käfig. »Oh, ihr Götter, ich habe solche Angst vor dem Tod.«

»Wir sterben nur dann, wenn wir uns selbst aufgeben!« versuchte Sandra, Valeria zu trösten. Gleichzeitig arbeitete ihr messerscharfer Verstand. Die Käfige lagen nicht weit auseinander. Sie schob ihre Arme durch die Gitter und konnte Valerias Gitterstäbe ertasten.

In diesem Moment durchzuckte eine Idee ihr Gehirn. Gewiß, es war verrückt - aber unter den gegebenen Umständen die einzige Möglichkeit.

»Leder!« sagte sie. »Ich benötige Lederstreifen. Sie müssen ziemlich lang sein. Wenn wir Lederstreifen haben, sind wir gerettet!«

»Ich verstehe nicht…« sagte Valeria. »Aber meine Sandalen sind mit langen Lederschnüren versehen. Hier…«

Sie zog probeweise einen der Sandalen aus und hielt ihn hoch. Sandra Jamis stieß einen Freudenschrei aus. Schon beim ersten Hinsehen erkannte sie, daß die Lederriemen beider Sandalen ausreichend waren.

»Gib sie mir her und laß mich nur machen!« antwortete sie auf die Fragen der Vestalin. Sorgsam verknotete sie die stabilen Riemen und kaute darauf herum, bis sie vom Speichel weich wurden. Dann warf sie eins der Enden Valeria hinüber.

»Lege es um das Schloß und verknote es ganz fest!« befahl sie. »Durch die Feuchtigkeit hat sich das Leder jetzt ausgedehnt. Wenn es trocken wird, dann zieht es sich zusammen. Wenn wir Glück haben, ist es so stark, daß es beide Schlösser heaussprengt… !«

Valeria verstand zwar nicht, daß dies alles ein physikalischer Vorgang war -aber sie tat, was Sandra anordnete.

Nachdem die Schnur ihr zurückgegeben wurde, zurrte auch Sandra Jamis das andere Ende an ihrem Gitterschloß fest.

»Und jetzt?« wollte Valeria wissen. »Kommt jetzt ein machtvoller Zauber?« setzte sie furchtsam hinzu.

»Jetzt müssen wir warten, bis das Leder trocken wird!« erklärte Sandra. »Das wird einige Zeit dauern. Schlaf so lange, damit du Kraft genug für die Flucht hast. Ich versuche, auch zu schlafen.«

Während sich Sandra Jamis auf den harten Boden legte und sich bemühte an nichts zu denken, hörte sie ihre Mitgefangene leise zu ihrer Göttin beten. Irgendwann schlief Sandra Jamis ein.

Ein peitschender Klang und metallisches Klirren riß sie aus ihrem traumlosen Schlummer. Sie fuhr empor und sah, daß ihre Berechnung aufgegangen war. Das Leder hatte sich zusammengezogen und die Schlösser aus der Verankerung gerissen.

Vor ihnen öffnete sich der Weg in die Freiheit…

***

»Halt!« kam es schneidend aus der Sänfte. »Ich will ihn lebendig!«

Die Speere senkten sich. Die Gesichter der Prätorianer entspannten sich. Michael Ullich schob das Schwert, das er halb gezogen hatte, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, in die Scheide zurück.

»Komm näher, Barbar!« war wieder die Frauenstimme aus der Sänfte zu vernehmen. Süß und verlockend drang es an Michael Ullichs Ohr. Und er war nicht der Typ, der gegen die Reize des weiblichen Geschlechts unempfänglich war. Auch nicht, wenn ihn die Kaiserin selbst rief. Er hatte schon gewisse Erfahrungen mit Nefritiri am Hofe von Pharao Ramses II gesammelt. Und über Messalina wußte er sehr gut Bescheid. Ihre körperliche Freizügigkeit kam seinen Neigungen nur entgegen.

»Bleib zurück, Carsten!« raunte Zamorra dem Millionenerben zu, der vorstürzen wollte, um den Freund zurückzuhalten. »Wie ich Micha kenne und nach dem, was man über Messalina weiß, haben die beiden bald recht intime Erlebnisse im Palast. Das bedeutet für uns, daß wir einen Brückenkopf auf dem Palatin haben. Micha kann uns jederzeit dort einlassen, wenn er erst mal das Vertrauen der Kaiserin genießt!«

»Aber das Ende der Messalina!« stieß Carsten Möbius hervor. »Ich weiß genau, was mit den Liebhabern der Messalina geschah, als Kaiser Claudius über das unzüchtige Leben seiner Gattin informiert wurde !«

»Vorher holen wir Micha da raus!« versprach Zamorra. »Wer weiß, wieviel Jahre bis zu diesem Moment noch Zeit ist. Bis dahin haben wir Sandra sicherlich gefunden und sind in unsere Eigenzeit verschwunden. Laß deinem Freund einige schöne Stunden!« fügte er lächelnd hinzu.

»Er wird mein neuer Leibwächter, Kaufmann!« hörte Zamorra die Stimme Messalinas aus der Sänfte.

»Aber Herrin!« protestierte Zamorra formal. »Meine Geschäfte… ich brauche ihn als Beschützer… ich habe kostbare Juwelen… !«

Wieder wogender Stoff an der Sänfte. Zamòrra fühlte den Blick der Kaiserin auf sich.

»Juwelen… komm morgen zum Palast und zeige mir deine Juwelen… !« hörte Zamorra die Stimme Messalinas. Und ganz leise den Zusatz: »Du siehst sehr gut aus… du gleichst der Statue eines Gottes… ich bin sicher, daß du für Messalina das kostbarste Juwel bist… !«

Professor Zamorra lief es kalt über den Rücken. Das bedeutete, daß es auch ihm beschieden war, Liebhaber der Kaiserin zu werden. Andererseits kam er so am schnellsten in den Palast.

»Ich komme… ich werde kommen, Herrin!« rief er hinter der Sänfte her, die von den Trägern wieder aufgehoben wurde und sich, eskortiert von den Prätorianern, erneut den Weg durch die Menge bahnte.

Carsten Möbius murmelte eine Verwünschung, als er das triumphierende Grinsen im Gesicht seines Freundes sah, der neben der Sänfte ging.

Wenn es darum ging, Erlebnisse mit Frauen zu haben, war Carsten Möbius stets auf der Verliererstraße…

***

»Es muß alles sehr schnell gehen!« erklärte Minucius, der Zenturio, seinen Männern, die von der Kaiserin selbst ausgesandt waren, die gefährliche Hexe gefangen zu nehmen. »Wenn sie dazu kommt, einen ihrer Zaubersprüche zu murmeln, sind wir verloren!«

»Mögen uns die Götter beistehen!« murmelte einer der Prätorianer. »Hier ist die Tür. Innen brennt Licht. Das Weib ist also zu Hause!«

»Wir müssen sie herauslocken!« zischte Minucius. »Sie hat mich damals gedemütigt, als ich noch Optio war. Das zahle ich ihr nun heim. Daher will ich auf jeden Fall versuchen, sie lebendig zu ergreifen!«

»Aber warum?« hörte er die Frage aus der Dunkelheit. »Die Kaiserin gibt sich sicherlich auch mit ihrem Kopf zufrieden.«

»Ich will sie lebendig, damit sie für alles bezahlen kann!« knirschte Minucius hervor. »Denn dann wird sie gefoltert…«

»Wer ist draußen?« hörten sie die Stimme der Locusta von innen.

»Ich bin Clodius Pülcher!« nannte Minucius den Namen eines stadtbekannten Wüstlings, dessen Liebesaffären nicht mehr gezählt werden konnten. »Ich benötige einen Stärkungstrank… um… um die schönen Damen von Rom zu amüsieren!«

Die gebannt lauschenden Prätorianer hörten von drinnen das girrende Lachen der Hexe. Dann wurde die Tür aufgetan.

»Tritt ein, hochwohledler Römer!« kam es spöttisch aus der Behausung der Hexe. »Für Lüstlinge wie dich habe ich immer die richtigen Tränklein auf Lager und…«

Die Worte brachen ab. Denn Minucius hatte einen mächtigen Sprung nach vorne getan. Locusta prallte zurück, als sie den Zenturio durch die Tür springen sah. Ihr Mund öffnete sich zu einem irren Schrei.

»Jetzt wird abgerechnet, Hexe!« brüllte Minucius. Sirrend riß er das kurze Schwert aus der Scheide. Locusta sah die flache Klinge auf ihren Kopf zurasen.

Ein hastig hervorgestoßenes Zauberwort blieb unvollendet, als die Schwertklinge ihre Schläfe traf. Sofort warf sich Minucius über die zu Boden Taumelnde.

»Stricke her!« rief er seinen Männern zu. »Und einen Knebel, bevor sie einen Dämonen zu Hilfe rufen kann!«

Doch die Prätorianer blieben für einige bange Sekunden wie festgebannt stehen, während Minucius mit der rasenden Hexe rang.

Mochte der Leib der Locusta auch noch so abgezehrt aussehen - in der Ahnung eines grausamen Todes entwickelte das Weib unheimliche Kräfte. Vergebens versuchte Minucius, die Tobende zu bändigen.

Locusta zerrte eine Hand frei und schlug zu wie eine Wildkatze. Vier rote Furchen verunstalteten das Gesicht des Zenturio.

»Stricke… Fesseln…« keuchte er hervor. Endlich kam Bewegung in die Männer.

»Asmodis, hilf mir!« kreischte Locusta, als sie erkannte, daß sie von den Männern überwältigt werden mußte. »Erscheine, Asmodis. Ich befehle es dir!«

Aus dem Nichts entstand, ungesehen von den Prätorianern, die Gestalt des Asmodis. Doch die Züge des Erzdämonen wurden von satanischem Hohn verzerrt.

»Da bin ich, Schwester der Nacht!« zischte es an das Ohr der Locusta. »Was wünschst du von mir?«

»Das weißt du genau!« kreischte die Hexe. »Befreie mich!«

»Ich bin nicht bei Laune, dir heute zu dienen!« grinste der Fürst der Finsternis und beobachtete befriedigt, wie die Prätorianer die um sich schlagende Hexe fesselten. Er selbst war für die Römer nicht sichtbar. Und solange ihn die Locusta nicht zwang, ihr zu helfen, konnte er nach den Gesetzen, denen er diente, tatenlos zusehen.

»Ich befehle es dir…!« schrie Locusta. »Ich befehle es dir im Namen von…« Der Rest des Satzes wurde ein unartikuliertes Gurgeln, als ihr Minucius einen Knebel in den Mund schob.

»Nun, Schwester der Nacht, solange du den Zwang nicht vollendest, brauche ich dir nicht zu dienen!« höhnte Asmodis. »Und wenn du bis morgen abend nicht das übliche Opfer gebracht hast, kannst du mich auch nicht mehr mit dem Flammengürtel zwingen - selbst wenn du die richtigen Worte sprichst!« höhnte der Fürst der Finsternis. »Verlaß dich darauf, daß ich dafür sorgen werde, daß du bis zu diesem Zeitpunkt kein Wort reden kannst. Dann aber bin ich frei… frei vom Zwang, dir zu dienen. Vergebens wirst du mich um Hilfe anflehen, wenn sie dich zur Strafe für deine Verbrechen hinrichten. Doch ich werde da sein, wenn deine Seele den Körper verläßt. Doch dann dienst du mir - für eine Ewigkeit! Bis dahin - lebe wohl!«

Das meckernde Lachen des Asmodis klang noch in den Ohren der Hexe nach, als sie bereits von den Prätorianern nach draußen gezerrt wurde. Angst raste in ihrem Körper. Jetzt war sie ohne Schutz.

»Messalina wird zufrieden sein!« hörte Locusta die Stimme des Minucius. Da ahnte sie ihr Geschick. Denn Messalina war in den Tagen des Kaisers Caligula ihre Schülerin.

Eine Schülerin, von der die Lehrerin der geheimen Künste keine Gnade zu erwarten hatte.

***

»Wir hatten Glück, daß wir so einfach entkommen konnten!« erklärte Sandra Jamis, als sie ohne auf Widerstand zu stoßen die Behausung der Hexe verlassen hatten. Sie konnten nicht ahnen, daß es erst einige Zeitspannen her war, daß ihre Peinigerin von den Prätorianern zum marmentinischen Gefängnis unter dem Kapitol gezerrt wurde.

»Wohin gehst du jetzt?« wollte Valeria wissen.

»Ich weiß nicht!« zuckte Sandra die Achseln. »Ich bin fremd hier in Rom. Und ich habe kein Geld bei mir. Ich werde genug zu tun haben, mich durchzuschlagen.«

»Dann komm mit mir zum Haus der Vestalinnen!« forderte die Priesterin.

»Aber ich glaube nicht an die Götter…!« rutschte es Sandra heraus. Doch sie brach den Satz ab. Hier bestand die Möglichkeit, erst einmal unterzukommen. So konnte sie in Ruhe abwarten, bis Professor Zamorra kam, um sie zurückzuholen - wenn er überhaupt kam.

Valeria schien die Bemerkung über ihren Unglauben nicht gehört zu haben. Sie machte sich keine Gedanken, woher das fremde Mädchen kam. Ohne sie wäre sie noch immer im finsteren Verlies der Locusta einem schrecklichen Tode preisgegeben. Ihre sonderbare Kleidung und das bruchstückhafte Latein ließen darauf schließen, daß sie aus einer fernen Provinz kam. Ein seltsames Land, wo Frauen solche engen Hosen trugen. Wie kunstreich mußte ein Schneider sein, dem es gelang, so meisterhaft zu nähen.

»Es ist besser, wenn wir nicht gerade die Hauptstraßen gehen!« erklärte Valeria und ergriff Sandras Hand. »Auch wenn es gefährlich ist - wir müssen uns durch die engen Gassen schleichen. Wenn man dich so sieht, hält man dich für eine entlaufene Sklavin.«

Willenlos ließ sich Sandra Jamis durch das Gewirr der altrömischen Gassen führen. Sie hätte sich in diesem Labyrinth nie zurechtgefunden. Ihre innere Stimme sagte ihr, daß Valeria ihre Freundin war.

Ihre einzige Freundin in dieser fremden Stadt, wo an jeder Ecke Gefahren lauerten.

Gefahren wie jene Gestalten, die gerade auf die beiden Mädchen zukamen. Von Weitem hörte Sandra Jamis, daß die fünf Männer betrunken waren. Einer von ihnen grölte ein Lied zu Ehren des Weingottes Bacchus, während sich zwei andere darüber stritten, ob zartgliedrige Mädchen aus Syrien oder die stämmigen Barbarinnen aus dem Inneren von Gallien ihnen den Rest der Nacht versüßen sollten.

»Hier - in diese Nische - verhalte dich still!« zischte Valeria Sandra zu. »Mich schützt das Kleid der Göttin. Sie werden es nicht wagen, eine Priesterin der Vesta zu berühren!«

Doch bevor Sandra Jamis sich verbergen konnte, wurden sie entdeckt.

»Ha, die Götter sorgen dafür, daß wir unsere Sesterzen nicht ins Lupanar bringen müssen!« dröhnte eine Stimme. »Ergreift sie…«

»Weg hier!« zischte Sandra und ergriff Valerias Hand.

»Sie werden es nicht wagen, eine Priesterin der Göttin Vesta… !« stieß Valeria hervor. Da waren die betrunkenen Männer heran. Sie waren wie Gladiatoren gekleidet, trugen ungepflegte Bärte und rochen nach billigem Wein.

»Eine Priesterin der Vesta! Dann bist du also noch Jungfrau!« dröhnte der Baß des Anführers, während zwei starke Männerarme Valeria von hinten umklammerten. »Nun, dann sollst du das erste Mal die Wonnen der Liebe verspüren. Danach wirst du Amor mehr huldigen als der keuschen Vesta!«

Sandra Jamis hörte das wüste Lachen des rohen Menschen, das Reißen von Stoff und Valerias gellende Hilfeschreie. Doch sie konnte nicht eingreifen, denn die drei anderen Männer hatten sie eingekreist und versuchten, sie zu packen.

»Wenn du dich wehrst, tut es weh, Mädchen!« rief einer von ihnen. »Ergib dich in das Schicksal, das dir die Götter bereitet haben. Es wird dir ganz sicher gefallen!«

Sandra Jamis wollte etwas darauf entgegnen. Aber dazu mußte sie in ihrem Sprachschatz nach den passenden lateinischen Worten suchen. Dieser kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit gab den rohen Gesellen die Chance.

Sandra fühlte, wie einer der Männer sie von hinten ansprang und mit Bärenkräften ihr die Arme auf den Rücken riß. Sandra Jamis sträubte sich verzweifelt, als sie die Hände der beiden anderen Männer an ihrem Körper spürte, die ihr die Kleider vom Leibe reißen wollten.

Die knapp sitzende Jeans und der unbekannte Reißverschluß stellte die Halunken jedoch vor unlösbare Probleme. Gewaltsam zwang sich Sandra Jamis, ihren kühlen Kopf zu bewahren, während sich ihr schlanker Körper drehte, um dem Bevorstehenden zu entgehen. Beiläufig nahm sie wahr, daß Valeria der Schande nicht entgangen war. Das heilige Feuer der Vesta war entehrt. Nur der Tod konnte diese Schmach auslöschen.

Die Verzweiflung niederkämpfend entsann sich Sandra Jamis ihrer Selbstverteidigungskünste. Die Arme hielt der Mann hinter ihr wie mit Stahlklammem - aber sie hatte noch die Beine.

Sandra Jamis nahm Maß - und trat zu.

Gurgelnd wälzten sich zwei der Halunken im Dreck der Straße. Für die nächste Zeit kamen sie als Gegner nicht mehr in Betracht.

»Na, warte! Ich werde dich…!« schnaufte der Mann hinter ihr. Und dann machte er den Fehler, Sandras Arme loszulassen, um ihren Körper zu fassen und zu Boden zu reißen. Dieser kurze Augenblick genügte dem Mädchen. Geschickt schlüpfte sie unter den zupackenden Fäusten hindurch. Und dann zeigte sie, was sie im Karatekurs gelernt hatte. Über den zusammenbrechenden Gegner hinweg sprang Sandra Jamis die beiden Männer an, die Valeria in ihrer Gewalt hatten.

Sandra Jamis sah rot. Wer mit einem Mädchen so etwas tat, konnte bei ihr nicht auf Schonung rechnen.

Es knallte einige Male, als Sandra Jamis alle Kraft in einige gut plazierte Schläge legte.

Dann versuchte sie, die hemmungslos schluchzende Valeria hochzuheben.

»Komm!« drängte sie. »Wir müssen weg, ehe sie erwachen!«

»Ja, wir müssen fort!« nickte die Vestalin unter Tränen. »Fort aus Rom. Denn der Senat fragt nicht danach, aus welchen Gründen ich meine Unberührtheit verloren habe. Wenn es mir nicht gelingt, aus Rom zu fliehen, bin ich verloren!«

»Aber du kannst doch nichts dafür…« versuchte Sandra Jamis, die Freundin zu trösten. »Ich werde dem Senat…«

In diesem Moment drang Lärm und Waffengeklirr näher. Augenblicke später waren sie eingekreist von Soldaten der Prätorianergarde. Eine ältere Frau in blendend weißem Gewand drängte sich vor.

»Valeria!« sagte sie streng. Nur dieses eine Wort - und in diesem Wort war die gnadenlose Härte des Todes zu spüren.

»Vibidia!« hauchte das Mädchen. »Vibidia, die oberste Priesterin der Vesta. Nun ist alles aus… !«

»Nehmt die Verbrecher gefangen. Sie sterben, wie es das alte Gesetz vorschreibt. Und auch sie wird den Tod erleiden, wie er in den Tagen der Väter Brauch war.«

Der dürre Finger der Vestalin wies auf Valeria. Aus den Augen sprühte gnadenlose Härte.

»Was bedeutet das? Was werden sie mit dir tun?« fragte Sandra.

»Sie werden… sie werden draußen vor der Stadt diese Männer zu Tode peitschen. Und mich…« Für einen Moment erstickte ihre Stimme in heftigem Schluchzen, »mich werden sie dann in ein Grab lebendig einmauern… !«

***

»Hier! Trinke den Trank, der dir Stärkung verleiht, mein starker Barbar aus dem Norden!« hörte Michael Ullich die einschmeichelnde Stimme der Kaiserin. Sie hatte ihn ganz offiziell zu ihrem Leibwächter gemacht. Der herkulische Neger, der diesen Posten vorher bekleidete, warf Michael Ullich vielsagende Blicke zu, als er sich mit mehreren Verbeugungen verabschiedete, »Was ist das für ein Gebräu?« fragte Ullich, als er sah, daß ihm aus der kelchartigen Goldschale schwefelgelber Dampf entgegendrang.

»Nenne es Lethe, das Wasser des Vergessens!« erklärte Messalina. »Alle meine Freunde haben davon getrunken. Es führt sie mit mir zusammen. Trink! -Oder sollen dich meine Sklaven zwingen, ihn zu trinken?«

»Nur, wenn du ihnen Gelegenheit gibst, vorher ihre Knochen zu numerieren!« lachte Ullich. »Aber warum sollen sich die armen Kerle mit mir rumprügeln? Ich brauche keinen Stärkungstrank, um dir das zu geben, nach dem du verlangst, Messalina!«

»Trinke ihn dennoch - mir zuliebe!« hauchte die Kaiserin und schob ihren spärlich bekleideten Körper näher. »Alle haben ihn getrunken. Es ist kein Gift. Er schadet dir nicht!«

Achselzuckend hob Michael Ullich den Becher. Er wußte genau, daß ihn Messalina tatsächlich zwingen konnte, den Inhalt zu trinken. Vorhin hatte er festgestellt, daß die Kaiserin sehr grausam sein konnte, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte.

Michael Ullich war dabei gewesen, als man der Kaiserin meldete, daß die stadtbekannte Hexe endlich dingfest gemacht worden war.

Der Junge wußte nicht, daß die in der gewölbten Kammer auf die Folterbank gespannte Frau die Hexe Locusta war, die er und Zamorra suchten. Tatenlos mußte er zusehen, wie Messalina den rohen Folterknechten Anweisungen gab.

Michael Ullich wußte, daß ihn Messalina kalten Herzens auf die gleiche Streckbank binden ließ, wenn er sich weigerte, den Trank zu sich zu nehmen. Vor seinen geistigen Augen sah er noch das qualverzerrte Gesicht der Frau.

Abrupt befahl Messalina das Ende der Folter. Aber sie wies die Folterknechte an, sich für den nächsten Tag bereit zu halten, um die Qual der Gefangenen zu erneuern.

»Sie wird langsam sterben.. Über viele Tage hin!« hörte Michael Ullich in seiner Erinnerung die Stimme der Messalina. »Das wird meine Rache sein… meine Rache… !«

»Meine Rache!« echote in ihrem Innersten die Stimme des Dämonen Scaurus, der in ihr hauste.

»Meine Rache!« sprach aus der Stimme des Scaurus, des Fürsten der Finsternis selbst. Asmodis triumphierte über seine gefangene Gegnerin. Er hatte gesiegt. Denn Messalina wußte nichts vom Flammengürtel und verstand sich auch nicht auf die Künste, Dämonen zu beschwören.

Allerdings war Asmodis sehr viel daran gelegen, sich der Kaiserin als Werkzeug zu bedienen. Denn er wußte sehr gut, daß das Reich des Teufels gerade in diesen Tagen den größten Gegner bekam.

In den Gassen Roms wurde eine neue Lehre gepredigt. Eine Lehre, die das Reich der Dämonen vernichtend schlagen konnte.

Dieser Funke mußte zertreten werden, bevor er sich zum Brand ausweitete. Die Christen mußten vernichtet werden, bevor zu viele Menschen ihrer Lehre der Nächstenliebe nachfolgten.

Doch Asmodis konnte seine dämonischen Heerscharen dazu nicht einsetzen. Das verboten die »alten Verträge« zwischen den Mächten der Ordnung und den Gewalten des Chaos, von denen selbst die Weisen nicht wissen, ob sie jemals niedergeschrieben wurden.

Doch als Scaurus, der Dämon, vom Körper des Kaisers Caligula in den Körper der Gattin des späteren Kaisers Claudius überwechselte, entwickelte Asmodis einen Plan.

Er wies Scaurus an, dafür zu sorgen, daß die Christen den Cäsaren ein Dorn im Auge wurden. Immer wieder drang Messalina, jetzt Kaiserin, in den alten Kaiser Claudius, die Christen verhaften und töten zu lassen.

Doch Claudius, ein netter alter Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, beschränkte sich darauf, die Juden aus Rom zu verbannen. Denn für ihn waren die ersten Christen Juden, die den Glauben ihrer Väter nur abwandelten.

Scaurus mußte sich damit vorerst zufrieden geben. Das Edikt des Kaisers wurde natürlich von den zuständigen Behörden sehr lässig gehandhabt, daß noch genügend Christen in Rom zurückblieben.

So schmiedeten Scaurus und Asmodis einen anderen Plan. Tat der Kaiser nicht ihren Willen, mußte er sterben. Messalina würde, wenn sie in Rom allein herrschen konnte, die Wünsche der Höllenfürsten ausführen.

Messalina erlag bald den Einflüssen des Scaurus. Schon lange träumte sie davon, den in Liebesdingen nicht mehr sehr rüstigen Claudius beiseite zu schaffen.

Sie wollte alle einflußreichen Männer Roms auf ihre Seite bringen und dann die Macht des Kaisers an sich reißen. Ihr derzeitiger Liebhaber, ein gewisser Gajus Silius, sollte ein Schattenkaiser von Messalinas Gnaden werden.

So lehrte sie Scaurus, den Höllentrank zu bereiten, in dem unreine Geister aufgelöst einherschwammen, die sich mit den Trinkenden verbanden und ihr Innerstes besetzten. Jeder, der diesen Trank zu sich nahm, war Messalina und damit der Hölle verfallen.

Denn seit dem Trank drangen Höllenwesen in sein Innerstes ein und konnten ihn so leiten, wie Messalina von Scaurus dirigiert wurde.

Es war der Kaiserin gelungen, eine große Anzahl einflußreicher Römer sich auf diese Art dienstbar zu machen. Sie wußte, daß sie sehr bald losschlagen konnte. In einigen Tagen fuhr Claudius nach Ostia, um dort die neuen Hafenanlagen einzuweihen. Dann wollte sie sich offiziell mit Gajus Silius vermählen und den Aufstand gegen Kaiser Claudius beginnen.

Doch dieser kraftstrotzende Jüngling aus Germanien, der mußte noch ihr gehören. Nicht nur als Gefolgsmann begehrte ihn Messalina - für sie war er besonders als Liebhaber interessant.

Dennoch - den Trank mußte er zu sich nehmen.

»Sollen die Folterknechte deinem Zögern nachhelfen?« fragte Messalina gefährlich leise, als sie sah, daß Michael Ullich den Kelch nur zögernd an die Lippen hob.

»Fahr hinab und grüße deine Vorfahren!« stieß der Junge hervor und zwang sich, das Gebräu hinunter zu stürzen. Und dann kam der Schock. - Das Zeug hatte überhaupt keinen Geschmack! Es war wie Wasser.

»Die Wirkung tritt gleich ein, mein Geliebter!« schnurrte Messalina und zog Michael Ullich auf ihr Bett. »Jetzt gehörst du mir - mir allein. Du mußt mir gehorchen - du mußt alles tun was ich will. Gleich ist der Zwang da, der dafür sorgt, daß du mir keinen Wunsch verweigern kannst… !«

Ullich wunderte sich über diese Worte, sagte aber nichts. Er hatte keine Ahnung von der Wirkung. Er gehörte nicht in diese Zeit.

Messalinas Höllentrank hatte auf ihn keine Wirkung!

Dennoch hielt es der Junge für richtig, die Kaiserin in dem Glauben zu lassen, daß er ihr wirklich in allem gehorsam sein mußte. Bei der derzeitigen Tätigkeit machte ihm das sogar Vergnügen.

Messalina erlebte eine Liebesnacht wie nie zuvor…

***

»Du wirst mir also helfen, das Mädchen zu finden und zu befreien, Ursus?« fragte Professor Zamorra, nachdem er einen Schluck roten Würzwein getrunken hatte. Er hatte mit Carsten Möbius problemlos die Schänke beim Circus Maximus gefunden, die der einstige Gladiator eröffnet hatte. Seit dem Abenteuer zur Zeit des Caligula waren Zamorra und der riesenhafte Germane gute Freunde geworden.

In einem kleinen Hinterzimmer hatte Zamorra Ursus alles erzählt. Der Germane wiegte sein Haupt wie einer der gewaltigen Bären aus den Wäldern des Nordens.

»Es ist sicher nicht ungefährlich, nach allem, was ich von der Locusta gehört habe. Sie soll tückisch sein wie Loge, der Feuer-Dämon, der einst Walhalla niederbrennen wird. Doch ich werde dir treulich zur Seite stehen!« erklärte Ursus mit Nachdruck. »Außerdem wurde gerade erzählt, daß man die Locusta zum Palatin geschleppt habe. Auf Befehl des göttlichen Claudius, der mit der Giftmischerin ein Ende machen will. Wenn das Mädchen noch am Leben ist, werden wir sie in der Behausung der Locusta finden. Komm, ich führe dich… !«

Sie erhoben sich und ließen Ursus voran gehen. Der gewaltige Germane hatte im dichtesten Menschengewühl die Zärtlichkeit eines Mauerbrechers. Niemand der Leute, die von den mächtigen Fäusten des Ursus beiseite geschoben wurden, wagte es, zu protestieren.

Ohne besondere Verzögerungen kamen sie an der Behausung der Locusta an.

Professor Zamorra hatte von Michael Ullich, der diese Räume schon gesehen hatte, eine detaillierte Beschreibung bekommen. Nachdem sich Ursus einige Male mit vollem Gewicht dagegen geworfen hatte, splitterte die Tür.

Professor Zamorra stürmte über den Körper des Ursus, der durch die splitternde Tür in das Innere der Behausung gestürzt war, in die Räume, in der die Hexe ihr unheiliges Refugium hatte. Mit schnellen Blicken spähte der Parapsychologe umher.

»Suchst du etwas Bestimmtes, Zamorra?« hörte er hinter sich die Frage von Carsten Möbius. »Wir müssen doch erst Sandra finden. Bestimmt befindet sich das Mädchen in größter Gefahr… !«

»Ich muß ihn finden… ich muß!« keuchte der Meister des Übersinnlichen. »Er muß hier irgendwo liegen!« Systematisch ging Zamorra daran, die Regale an den Wänden abzusuchen, die mit den abscheulichsten Geräten der Ausübung schwarzmagischer Künste angefüllt waren.

»Was mußt du finden? !« fragte Möbius verständnislos, während der Germane sich in dieser Umgebung sichtlich unwohl fühlte und in seiner Barbarensprache Abwehrzauber murmelte.

»Den Ju-Ju-Stab!« erklärte Professor Zamorra. »Die Locusta hatte ihn in ihrem Besitz. Aber es ist nicht anzunehmen, daß jemand seinen wahren Wert erkannt hat. Hier liegen Gerätschaften herum, die viel mehr die Begehrlichkeit von Menschen reizen können. Der Stab sieht zu unscheinbar aus…«

Die letzten Worte murmelte Zamorra geistesabwesend, während er unter vergilbten Pergamentrollen wühlte, die vielleicht über Ollam-ongas Erbe aufgehäuft waren. Mehrfach schepperten kleine Kupferkessel oder Tiegel und sonstige alchimistische Geräte zu Boden, als Professor Zamorra in großer Hast nach dem Stab aus den Tagen der Namenlosen Alten suchte.

»Nichts!« sagte er resignierend, nachdem er zusammen mit Carsten Möbius die Behausung der Hexe zum dritten Mal durchkämmt hatte.

»Wir müssen Sandra suchen!« erinnerte Carsten Möbius. »Hier, diese Tür… vielleicht hält man sie dort gefangen. Der Stab ist sicher dort, wohin man die Locusta verschleppt hat. Auf dem Palatin!«

»In der Hand der Messalina!« brachte Zamorra in ahnungsvollen Worten hervor. »Befreien wir erst Sandra. Mir nach, Ursus! Kommst du, Carsten?«

Wie ein Jagdhund rannte Professor Zamorra durch die Gänge. Zielsicher fand er den Raum mit den Käfigen. Sein messerscharfer Verstand sagte ihm, daß nur ein aufgewecktes Mädchen wie Sandra Jamis sich auf diese Art befreien konnte.

»Und wo müssen wir sie jetzt suchen?« fragte Carsten Möbius, nachdem sie erkannt hatten, daß das Mädchen den Weg in die Freiheit gefunden hatte. Die großzügige Handbewegung Zamorras schloß halb Rom ein.

»Wir müssen dafür sorgen, daß wir besonders auffallen!« erklärte der Parapsychologe. »Damit uns Sandra erkennt und zu uns findet!«

»Dazu brauchen wir uns eigentlich gar nicht zu bemühen!« bemerkte Carsten Möbius bissig. »Wo Professor Zamorra auftaucht, ist das Abenteuer nicht weit!«

»Zurück zu meiner Weinschänke!« übernahm Ursus das Kommando. »So etwas soll man bei einem guten Trunk bereden!« Der Parapsychologe nickte. In diesem Falle hatte der Germane Recht. Und er hatte dem Feinschmecker Zamorra sogar einen excellenten Wein vorgesetzt. Zamorra wäre kein echter Franzose gewesen, wenn es ihn nicht gereizt hätte, auch die anderen Weine zu kosten.

Sie nahmen den Rückweg über das Forum Romanum. Professor Zamorra war fasziniert von den mächtigen Tempeln und den Basiliken, überragt von den imposanten Kaiserpalästen auf dem Palatin.

Eine Menschenansammlung fand sein Interesse. Hinter dem Tempel des Julius Cäsar rottete sich der Mob zusammen.

»Tod der Frevlerin!« hörte Zamorra vereinzelte Rufe.

»Eine Vestalin, die ihr Gelübde gebrochen hat!« erklärte Ursus. »Wir Germanen versenken solche Frauen im Moor. Hier werden sie lebendig eingemauert!«

»Das ist unmenschlich!« hauchte Carsten Möbius.

»… barbarisch!« echote Professor Zamorra.

»Da… sieh nur… sie ist noch so jung!« rief Möbius, als er sah, daß die zum Tode Verurteilte in einer offenen Sänfte festgebunden wurde. Todesangst verzerrte Valerias hübsches Gesicht.

Mit steinernen Mienen formierten sich hinter ihr die Hüterinnen des Vestaheiligtums zur Prozession. Neugierig sah sich Zamorra die Gesichter der Frauen an, die hier in klösterlicher Einsamkeit der Ehe entsagten. Da… dort… das Gesicht, halb unter einem Tuch verborgen. Aber das konnte… das durfte doch nicht sein.

»Da du noch unberührt bist, wirst du den Platz des Mädchens einnehmen, das unwürdig ist, über das heilige Herdfeuer des Römerreiches zu wachen!« erklärte die oberste Vestalin mit schneidender Stimme.

Nur Zamorra, der in der Nähe stand und auf die weiteren Worte achtete, vernahm die geflüsterte Bemerkung: »Sieh dir ihr Schicksal an. Wenn du versuchst, zu fliehen, erleidest du den gleichen Tod!«

Professor Zamorra wandte sich ab, um nicht erkannt zu werden. Denn es war hier unmöglich einzugreifen. Hätte ihn aber die neue Vestalin erkannt, wäre alles verloren gewesen.

Hinter den hohen Mauern im Hause der Vestalinnen war Sandra Jamis für sie fast unerreichbar geworden…

***

»Wir müssen das Mädchen befreien!« erklärte Carsten Möbius.

»Bist du lebensmüde?« fragte Ursus. »Eine Gruft, in die eine solche Vestalin eingeschlossen wird, bewachen Soldaten der Prätorianergarde. Wenn wir die überwältigen, sind wir Feinde des Kaisers. Das ist zu gefährlich!«

»Dann werde ich zum Cäsar gehen und ihn bitten, Gnade zu üben!« erklärte Zamorra. Heimlich jedoch gab er Carsten Möbius einen Wink. Der Junge verstand sofort. Unauffällig setzte er sich ab, während Zamorra und Ursus dem Tempel des Castor und Pollux zuschritten, der von Caligula zur Eingangshalle des Kaiserpalastes umfunktioniert worden war.

Ursus war als siegreicher Gladiator allen Palastsklaven bekannt.

»Dem Göttlichen ist unwohl!« erklärte der Nomenclator. »Er hat sich bereits zur Ruhe begeben und empfängt niemanden mehr!«

»Das bedeutet, daß er sich wieder mal überfressen hat und vom Wein nicht genug bekommen konnte!« sagte Ursus, der sich mit den Verhältnissen auf dem Palatin besser auskannte. »Nun, auch die Kaiserin kann eine Gnadenverfügung unterschreiben. Führt uns zur göttlichen Messalina!«

»Die Kaiserin ist…!« wollte der Sklave abwehren. Professor Zamorra schob ihm eine Hand voll seiner nachgemachten Sesterzen zu.

»Erkläre der Herrin, der Juwelenhändler aus der Tibervorstadt wolle seine Juwelen zeigen!« befahl der Parapsychologe. Der Sklave verstand vor allem die Sprache des Geldes. Kurze Zeit später war er zurück. Mit dienernden Bewegungen lud er die beiden Männer ein, ihm zu folgen.

Minuten später standen sie vor Messalina. Wie eine Katze räkelte sich die Kaiserin auf ihrem Bett.

»Salve, Ursus!« begrüßte sie den Gladiator. »Sei gegrüßt, Fremder… wie ist dein Name doch gleich?«

»Zamorra!« stellte sich der Parapsychologe mit einer leichten Verbeugung vor. »Ich bin ein Kaufmann aus Massilia !«

»Ungeheuer interessant!« gähnte Messalina. »Doch sollen die Gallier sehr gute Liebhaber sein. Bist du das auch, Zamorra?«

Der Parapsychologe schluckte. Also waren schon seine Vorfahren den Frauen aller Zeiten gefährlich geworden. Aber was wurde jetzt von ihm verlangt? Sollte er etwa seine geliebte Nicole Duval betrügen?

Das kam nicht in Frage - auch nicht, wenn sich die Kaiserin des Imperium Romanum höchstpersönlich anbot.

Obwohl Zamorra und Nicole nicht verheiratet waren, hielten sie sich doch die Treue wie Eheleute.

»Ich… Ich liebe eine andere!« wagte Zamorra hervorzustoßen. Messalina reagierte, als hätte sie eine Peitsche getroffen. Dieser Mann verschmähte sie - die schönste Frau von Rom - und die Kaiserin.

»Das wird sich ändern. Du wirst sie schnell vergessen… wenn du dies getrunken hast!« fauchte Messalina. Sie huschte zu einem kleinen Tisch, auf dem eine grünliche Kristallkaraffe stand und schenkte einen Becher voll.

Zamorra prallte zurück, als er den schwefelgelben Rauch sah. Rauch, in dem kleine Dämonenschädel zu quellen schienen.

»Trinke!« lockte die Stimme der Kaiserin. »Trinke den Labetrank, der uns verbindet… trinke Messalinas Höllentrank!«

Langsam wich Zamorra zurück. Ein kurzer Blick auf den Germanen zeigte ihm, daß der Germane offensichtlich nicht Herr seiner Sinne war. In seinen Augen lag absolute Leere.

»Ich werde das Zeug nicht trinken!« erklärte Professor Zamorra bestimmt. Er nannte sich einen Narren, daß er das Schwert »Gwaiyur« in der Obhut eines von Messalinas Leibsklaven zurückgelassen hatte. Doch sonst wäre die Audienz bei der Kaiserin nicht zustande gekommen.

Und nun erkannte Professor Zamorra, daß diese Kaiserin die Magie in ihrer schwärzesten Form beherrschte. Die Dämonenköpfe glichen den Heerscharen des Asmodis. Ganz deutlich spürte Professor Zamorra das Wirken der Hölle -und hatte kein Gegenmittel dagegen.

Noch ahnte er allerdings nicht, daß Messalina von dem Dämon Scaurus beherrscht wurde. Doch auch Scaurus war im Augenblick unaufmerksam und erkannte nicht, daß ein Erzfeind der Hölle wehrlos in seine Gewalt gegeben war. Denn sonst hätte er durch Messalina den Todesbefehl für Professor Zamorra geben lassen.

So aber hatte es der Parapsychologe nur mit einer Frau zu tun, die er verschmäht hatte.

»Sorge dafür, daß er meinem Befehl Folge leistet, Ursus!« zischte Messalina. »Er muß davon trinken - dann gehört er mir!«

»Aber… erkennst du mich denn nicht… wir sind Freunde…!« stammelte Professor Zamorra, als er Ursus wie den Bären, von dem er seinen Namen hatte, auf sich zutappen sah.

»Er hat schon vor langer Zeit von diesem Trank gekostet!« lachte Messalina. »Er führt sein ganz normales Leben -bis ich ihn rufe. Dann ist er mir dienstbar. Ursus würde mit bloßen Füßen durch die Feuer des Orcus gehen, wenn ich es ihm befehle. Ihm - und allen anderen, die von diesem Gebräu getrunken haben. Darum ist es wichtig, Zamorra, daß auch du davon kostest. Ursus ist kräftig und wird schon dafür sorgen, daß du in das Heer meiner Diener eingereiht wirst. Greif an, Ursus!«

Bei den letzten Worten stürmte der Germane wie ein wütender Stier auf Zamorra los. Es gelang dem Parapsychologen, sich gerade noch zur Seite zu werfen, um den zupackenden Fäusten zu entgehen. Doch Ursus war nicht nur ungeheuer kräftig, sondern auch sehr flink. Er wirbelte herum und erwischte Professor Zamorra am Bein. Bevor der Franzose etwas zu seiner Verteidigung tun konnte, fühlte er sich emporgerissen, einige Male um den Kopf gewirbelt und dann losgelassen.

Zamorra machte einen Katzenbuckel und rollte sich ab. Eine unumgängliche Vorübung aller fernöstlichen Kampfsportarten war, daß man hinfallen konnte, ohne besonderen Schaden zu leiden.

Erstaunt erkannte Ursus, daß der Gegner sofort wieder stand. Zamorra wußte, daß er ihm keine Chance mehr zu einem neuen Angriff geben durfte.

Mit einem wilden Schrei griff er den Germanen an. Handkanten und Fäuste wirbelten. Ursus wurde von einer Serie Hieben getroffen, die jeder für sich einen erwachsenen Mann ins Reich der Träume geschickt hätten. Bewußt verzichtete Zamorra auf die tödlichen Hiebe, von denen ein einziger ausgereicht hätte.

Doch Zamorra wollte den Freund, der unter Zwang handelte, nicht vernichten.

Endlich zeigten die gut plazierten Hiebe Wirkung. Ursus stieß pfeifend die Luft aus. Seine schenkeldicken Arme klappten nach unten. Mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht kippte er wie eine gefällte Eiche nach hinten.

»Wache!« gellte Messalinas spitzer Schrei. Sofort drangen mehrere Prätorianer mit vorgehaltenen Speeren in den Raum. Augenblicke später war Professor Zamorra überwältigt.

»Nun… jetzt wirst du trinken!« Mit triumphierendem Blick näherte sich Messalina dem Parapsychologen, den die Prätorianer zwangen, den Mund zu öffnen. Lächelnd goß Messalina den Inhalt des Bechers hinein und nahm befriedigt zur Kenntnis, daß Professor Zamorra schluckte.

Zu seinem Erstaunen blieb die erwartete Wirkung des Trankes aus. Doch Zamorra ließ es sich nicht anmerken, sondern spielte den total Entkräfteten.

»Als Liebhaber ist er nicht mehr zu gebrauchen!« stellte die Kaiserin fest, während sich Zamorra insgeheim freute, daß alle auf seine Schauspielkünste hereinfielen. »Bringt ihn in das Gemach seines ehemaligen Leibwächters und schafft auch diesen nordischen Bären dorthin. Vielleicht eignet sich Zamorra zu einem anderen Tage dazu, mir einige Stunden zu versüßen.«

Michael Ullich traute seinen Augen nicht, als man Professor Zamorra und Ursus in sein Gemach schleifte.

»Die Kaiserin erwartet dich, Krieger!« erklärten die Sklaven, die schwer an den beiden Männern zu schleppen hatten. »Und sie wartet nicht gerne…!«

Michael Ullich stöhnte auf. Dies war am heutigen Tage bereits das vierte Mal. Irgendwo waren auch ihm Grenzen gesetzt.

Doch Kaiserin Messalina war unersättlich…

***

Carsten Möbius folgte der Prozession des Todes. Um ihn herum neugierige Menschen, die einen Zeitvertreib darin sahen, einen Menschen sterben zu sehen.

Möbius drängte sich zur Sänfte durch. Das Todesgrauen im Gesicht der Vestalin festigte seinen Entschluß, sie zu befreien. Sicherheitshalber überprüfte er den Sitz seiner neuen Wunderwaffe aus der Forschungsabteilung des Möbiuskonzerns. In seinem Kopf reifte ein kühner Plan.

Möbius nahm sich vor, Zamorra und den bärenstarken Ursus zu Hilfe zu rufen. Vorerst mußte er einmal erkunden, wohin die Unglückliche gebracht wurde.

Die Prozession zog zum Marsfeld, wo sich das gewaltige Mausoleum des Kaisers Augustus in unmittelbarer Nähe des Friedensaltars befand. Hier, wo in alten Zeiten die waffenfähigen Legionen Roms paradierten, wurden die Hinrichtungen durchgeführt.

Carsten Möbius sah, daß an einer bestimmten Stelle eine Treppe in das Innere der Erde führte. Daneben waren an Gerüsten die fünf Halunken angebunden, die sich an Valeria vergangen hatten.

Vibidia, die oberste Vestalin, gab das Zeichen. Fünf ehemalige Galeerensklaven schwangen schwere Lederpeitschen. Der Junge des zwanzigsten Jahrhunderts hielt sich die Ohren zu, als das Schmerzgebrüll der Männer aufgellte, während die Menge sich darüber lustig machte und wettete, wer von den Männern zuerst sterben werde.

Schließlich hörten die Schreie auf. Ein hinzugezogener, griechischer Arzt stellte fest, daß die Männer ihre Tat mit dem Leben gebüßt hatten.

Dann wurde Valeria ergriffen und die Treppe hinunter gezerrt. Ihre schrillen Angstschreie erstarben, als die fünf Henkersknechte eine mächtige Marmorplatte über den Eingang schoben.

Valeria war dem Tode geweiht. Carsten Möbius ballte die Fäuste. In diesem Augenblick verfinsterte sich der Himmel. Die glühende Hitze, die wie eine gewaltige Glocke über Rom lag, wurde von einem eiskalten Windstoß zerrissen. Gewaltiges schwarzes Gewölk raste heran. Dumpf rollte in der Feme der Donner.

Ein fürchterliches Gewitter war im Anzug.

»Die Götter… die Götter geben ihr Zeichen… Jupiter selbst zeigt uns seine Gunst, daß wir die Erde vom Anblick der Frevlerin säuberten…« schallten Stimmen ringsum.

»Nein… Jupiter zürnt… er läßt seinen Donner ertönen, damit wir sie freilassen!« riefen andere.

Doch aufkommender Regen erstickte weitere Diskussionen. Auf Befehl der Vibidia postierten sich zehn Soldaten der Prätorianergarde um den Eingang zu der Höhle, die Valerias Grab werden sollte.

Carsten Möbius hörte, daß die Männer erst nach dem dritten Tag abgezogen wurden. Danach war nicht mehr zu erwarten, daß die Unglückliche noch am Leben war.

Der Rückzug in die Stadt glich einer Flucht. Nur Carsten Möbius harrte aus. Er drückte sich in den Schatten des von Augustus gestifteten Friedensaltares und beobachtete, wie die Prätorianer mürrisch das Grab umstanden. Er merkte kaum, daß ihn die Regenschauer längst durchnäßt hatten. Auch den Wachen ging es nicht anders. Die Männer fluchten, was das Zeug hielt.

»Das Unwetter haben die Götter für das arme Ding da unten geschickt!« hörte Möbius einen der ihren sagen. »So, wie der Regen jetzt niederfließt, ist ihre Gruft bald überschwemmt. Der Tod durch Ertrinken ist sicherlich gnädiger… !«

Ein eisiger Schreck durchzuckte den Millionenerben. Der Mann konnte Recht haben. Dann galt es, das Wagnis auf sich zu nehmen. Es verblieb keine Zeit mehr, Professor Zamorra und Ursus zu Hilfe zu rufen.

Er mußte allein handeln. Noch einmal fixierte er die Wachen. Dann trat er langsam aus dem Schatten des Altares.

Unter der Tunika zog er seine neue Wunderwaffe hervor. Schon lange beschäftigte sich der Möbius-Konzern mit Projekten, für deren Entwicklung staatliche Stellen keine Mittel aufbrachten. Schon vor längerer Zeit war es ihnen gelungen, eine Art Pistole zu entwickeln, die statt tödlicher Projektile elektrische Lähmschocks aussandte. Carsten wußte, daß der Konzern bestimmten Leuten solche Dinge zuspielte, um festzustellen, wie sie wirkten, wenn sie tatsächlich gebraucht wurden.

Ein Einsatz auf dem Prüfstand war nicht zu vergleichen mit der Situation, in der solche Waffen eingesetzt wurden, um das Leben zu verteidigen.

Darum lächelte Carsten Möbius immer wissend vor sich hin, wenn Professor Zamorra von dem Elektroschocker erzählte, den sein Freund, der Reporter Ted Ewigk, zu seinem Schutz trug.

Ohne es zu wissen war Ted Ewigk eine Versuchsperson des Konzerns. Man beobachtete sehr genau, wie die Waffe funktionierte, wenn es um Tod und Leben ging.

Doch für den »Kronprinzen« des Konzerns hatten sich die Leute der Forschungsabteilung etwas ganz Besonderes ausgedacht. In den geheimen Labors war das Wissen um den sinnvollen Einsatz von Laserstrahlen längst kein Geheimnis mehr. Worüber Wissenschaftler aus aller Welt noch rätselten, war hier Top-secret - aber durchaus praktisch zu verwerten.

Man hatte für Carsten Möbius ein pistolenartiges Etwas gebaut, das als Elektroschocker diente und gleichzeitig auf den Einsatz von Laserstrahlen umgeschaltet werden konnte. Gespeist wurde das ganze von einer leistungsfähigen Mikrobatterie, die sich durch Solarzellen auflud. Allerdings war sie nicht unerschöpflich und für eine Aufladung mußte die Waffe mindestens zwei Stunden in der prallen Sonne liegen. Wenn sie unter der Kleidung verborgen war, konnte sie sich nicht aufladen. Außerdem war die höchste Reichweite, mit der die Waffe Wirkung erzielte, dreißig Meter.

Dennoch zog Carsten Möbius diese Defensivwaffe dem Einsatz des tödlichen Revolvers vor.

Den »Engelmacher« hatte Carsten Möbius, nachdem ihm sein Vater dieses neue Wunderwerk der Technik überreicht hatte, feierlich bei Lyme Regis im Meer versenkt.

Nun mußte sich die neue Waffe zum ersten Mal bewähren. Carstens Hand zitterte leicht, als er erkannte, daß die Wächter aufmerksam wurden.

Immerhin waren es zehn gegen einen.

Und sie kannten sich mit ihren Waffen sehr gut aus, während der Junge wußte, daß seine Waffe ein Prototyp war, dessen Entwicklung noch nicht abgeschlossen war.

»Wer ist da?« hörte Carsten Möbius die Stimme des Wachhabenden.

»Ich bin Thanatos, der Gott des Todes… !« stellte er seine Stimme in die dumpfeste Tonart. Es galt Zeit zu gewinnen. Außerdem mußte er näher an die Männer heran. Sonst begannen die Energieladungen aus der Waffe zu streuen und wurden wirkungslos.

»Das beweise mir, in dem du diesen Wurf überlebst!« hörte Möbius eine Stimme aus dem Regen. Instinktiv ließ er sich nach vorne fallen. Die Abenteuer an Professor Zamorras Seite waren ein ganz besonderes Überlebenstraining.

Handbreit über Carsten Möbius zischte ein Speer hinein in die Nacht. Ohne die blitzschnelle Reaktion wäre er jetzt tot gewesen.

Fluchend rappelte er sich empor. Seine Pechsträhne in solchen Dingen hatte ihn in ein Schlammlochfallen lassen. Selbst das Gesicht war mit grauem Dreck beschmiert.

Doch Carsten Möbius war ein Sofortumschalter. Er konnte sich blitzartig auf jede veränderte Situation einstellen. Der Umstand, so unangenehm ihm der Dreck auch war, mußte ausgenutzt werden.

Denn einem zivilisierten Menschen sah er in der düsteren Stimmung nicht mehr ähnlich. Eher einer jener Kreaturen, wie sie in der Fantasie der Menschen in der Unterwelt zu Hause sind.

»Ich bin Thanatos, der Gott des Todes!« erklärte er noch einmal. »Stirb, zweifelnder Frevler!«

Die Prätorianer sahen, wie der ausgestreckte Arm des »Totengottes« auf den Mann wies, der den Speer geworfen hatte. Mehrere Schreckensrufe erschollen, als der Mann die Arme emporriß und mit einem gurgelnden Schrei zu Boden sank.

Carsten Möbius war mit dem Einsatz des Elektroschockers zufrieden. Der Soldat würde eine Zeit fauchen, um sich aus der Erstarrung zu erholen.

»Wer wagt es, sich zwischen den Gott des Todes und sein Opfer zu stellen?« fragte Möbius. Doch er erhielt keine Antwort.

Mit schrillen Angstschreien warfen die Prätorianer ihre Waffen weg und rannten in Richtung der Stadt. Sie fürchteten sich vor keinem Gegner - aber gegen die Gewalten des Orcus kann man nicht kämpfen. Niemand wollte das Schicksal des gefallenen Kameraden teilen.

Befriedigt erkannte Carsten Möbius, daß man auch ohne Gewalt eine große Anzahl Gegner besiegen konnte. Doch es war keine Zeit, diesen Triumph lange auszukosten. Immer noch goß es wie aus Eimern. Der Boden konnte das Wasser nicht schnell genug aufnehmen. Bis zu den Fußknöcheln watete Möbius bereits im Wasser.

Wenn er nur noch nicht zu spät kam. Da… doch… dumpf hörte er gellende Hilfeschreie unter der mächtigen Marino rplatte.

Probeweise griff er zu und versuchte, die Platte beiseite zu schieben. Unmöglich. Der massive Stein ließ sich keinen Zentimeter verrücken.

Das hatte der Millionenerbe erwartet. Der Phasenschalter seines Strahlers wurde in eine andere Arrettierung gedrückt.

Dann visierte Möbius die Marmorplatte an der linken Seite an und zog den Stecher durch. Ein grellweißer, nadeldünner Strich zog sich von der Mündung zur Steinplatte.

An der Stelle, wo der Strahl das Gestein traf, begann die Materie zu kochen.

Wie einen Schweißbrenner ließ der Millionenerbe den Strahl über die Steinplatte gleiten.

»Vade retro!« rief er laut, als sich dünne Linien, wie mit einem Bleistift gezogen auf dem Stein befanden. »Weiche zurück!« Er hoffte, daß ihn die Gefangene dort unten verstanden hatte. Die dünnen Risse hatten das Gestein durchdrungen. Bei der geringsten Erschütterung zerbrach die Platte.

Carsten Möbius nahm Maß und trat zu. Unter seinem Fuß zerbröckelte die Steinplatte. Er konnte gerade noch sein Gewicht ausbalancieren, um nicht in das Grab zu stürzen.

Unter sich sah er Valeria, die bereits bis zur Brust im Wasser stand. Das Mädchen hatte die Hände vor das Gesicht gehoben und stammelte unverständliche Worte.

»Komm, Mädchen. Du sollst nicht sterben. Du sollst gerettet werden!« rief Carsten Möbius.

»Hinweg, Geist der Unterwelt… hinweg!« bebte es von den Lippen des Mädchens. »Ich will nicht sterben… ich bin noch so jung… !«

Carsten Möbius zuckte zusammen. Sie hatte gehört, was sich oben abspielte und erwartete nun, von einem der dunklen Götter ihres Heidenglaubens abgeholt zu werden.

Es half nichts. Er mußte hinunter in das Wasser und die ehemalige Vestalin holen. Doch auch das hatte etwas Gutes. Während Möbius die Stufen hinab ins schäumende Wasser ging, wusch er sich mit einigen Handbewegungen den Dreck aus dem Gesicht.

Danach kam das schwierige Unterfangen, die im Augenblick der Berührung ohnmächtig gewordene Valeria die steile Treppe empor zu tragen.

Oben wurde das Mädchen wieder wach. Ungläubig starrte sie in das Gesicht ihres Retters…

***

»Ich habe einen fürchterlichen Verdacht!« stellte Professor Zamorra fest. »Der Dämon, den ich Caligula ausgetrieben habe, ist schnurstracks in den Körper der Frau gefahren, die er beim Zeitpunkt der Austreibung geliebt hat. -Messalina!«

Michael Ullich, der vor einigen Minuten in ziemlich mattem Zustand von einer »Audienz« bei der Kaiserin zurückgekommen war, nickte.

»Die seltsamen Formen und Figuren, die sich aus dem Dampf ihres Höllentrankes formen, lassen keinen Zweifel zu!« sagte er nach einer Weile. »Offensichtlich kann sich niemand seiner Wirkung entziehen. Niemand — außer mir!«

»Auch ich habe keine Wirkung gespürt!« erklärte Zamorra. »Doch das, was du vorhin erklärtest, ist gar nicht so dumm. Wir beide gehören nicht in diese Zeit. Darum hat dieser Trank auf uns keine Wirkung. Doch dies darf Messalina niemals merken!«

»Und warum nicht?« fragte Ullich verwundert. »Gewiß, ich habe bisher alles getan, was sie von mir verlangt hat - und ich kann nicht sagen, daß ich es ungern getan habe…«

»Weil ich gegen den Dämon in ihr derzeit keine Waffe habe!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Das Schwert hat mir der Leibsklave abgenommen und das Amulett ist in unserer Eigenzeit. Doch da hat es Leonardo de Montagne - den die Hölle wieder ausgespien hat!«

»Aber der Ju-Ju-Stab!« wandte Ullich ein.

»Ja, wenn ich wüßte, wo der abgeblieben ist!« sagte Professor Zamorra resignierend. »In der Behausung der Hexe habe ich ihn nicht gefunden. Weiß der Teufel und seine Großmutter, wer ihn jetzt in Besitz hat!« Sie sprachen in deutscher Sprache, die Ursus, der Germane, nicht verstand. Der Bär aus den Wäldern des Nordens hatte eine Amphore mit Wein durch einen Sklaven bringen lassen und genoß den Rebensaft aus den Kellern des Palastes mit Behagen.

Dennoch durfte er vieles, was jetzt geredet wurde, nicht wissen. Das Meiste davon hätte er ohnehin nicht begriffen.

»Messalina erwähnte beiläufig, daß man die Hexe auf ihren Befehl ergriffen hätte«, meinte Michael Ullich. »Locusta wird nun in den Gewölben des Palatin dem peinlichen Verhör unterworfen!«

»Der Folter!« sagte Zamorra voll Abscheu.

»Das Weib hat viele Menschen auf dem Gewissen!« sagte Ullich dumpf. »Schon möglich, daß auch der Höllen trank ihr Werk ist. An Ursus’ Reaktion dir gegenüber haben wir erkannt, wie er wirkt.«

»Wenn Messalina - oder der Dämon, der von Messalina Besitz ergriffen hat, erfährt, wer ich bin, ist meine Überlebenschance gleich Null!« mutmaßte Professor Zamorra düster. »Vielleicht war das Höllenwesen unaufmerksam. Aber wenn er erkennt, daß ich ihm gefährlich werden kann, wird er nicht zögern, mich töten zu lassen. Viele Menschen in Rom haben Messalinas Höllentrank gekostet. Sie alle machen eine Treibjagd auf mich, wenn der Gedankenbefehl der Kaiserin sie erreicht!«

»Wir werden also schauspielern müssen, daß wir der Wirkung des Trankes erlegen sind!« erklärte Michael Ullich.

»Wichtig ist, daß wir hier im Palast den Ju-Ju-Stab wiederfinden!« sagte Professor Zamorra und erhob sich. »Auch das Schwert benötige ich wieder… !«

»Und wir müssen Sandra Jamis aus dem Haus der Vestalinnen befreien… und Carsten zwischen den sieben Hügeln wiederfinden!« beendete Ullich den Satz.

»An die Arbeit!« erhob sich Professor Zamorra. »Es gibt viel zu tun…!«

***

»Ich habe es geahnt!« brüllte eine laute Stimme. »Ergreift sie alle beide.«

Carsten Möbius, der mit Valeria, der Vestalin, in der Nähe des Pantheons durch die Gassen in Richtung auf den Tiber schlich, zuckte zusammen.

Man hatte sie erkannt.

Einer der Prätorianer hatte sich besonnen und die Männer zurückgerufen. So einfach waren die rauhen Krieger eben doch nicht zu erschrecken.

»Wir sind Kinder des Todes, wenn sie uns ergreifen!« stöhnte Valeria. Carsten Möbius riß sie vorwärts. Er wußte, daß hier jedes weitere Wort sinnlos war. Nur schnelle Flucht konnte sie noch retten.

Eine Jagd ohne Gnade begann.

Von Todesängsten gehetzt rannte Valeria voran und riß den Jungen mit sich. Carsten Möbius verlor schon nach der dritten Gasse die Orientierung. Mehrmals glitt er im Straßendreck aus, balancierte im Weiterlaufen mühsam das Gleichgewicht aus und taumelte, von Valeria vorwärts gerissen, weiter voran.

»Haltet die beiden! Haltet sie im Namen des Kaisers!« hörten die Flüchtlinge die Stimmen der Verfolger. Die Rufe wurden von den Menschen in den Gassen gehört. Köpfe fuhren herum und musterten die beiden Flüchtenden.

»Die Vestalin… die Vestalin aus dem Grabe… !« flüsterte es ringsumher. »Dieser Mann hat sie befreit… ein unerhörter Frevel… die Göttin wird sich an Rom schrecklich rächen!« Über die Schulter blickend erkannte Carsten Möbius, daß sich mehrere zerlumpte Gestalten hinter ihnen an die Verfolgung machten.

»Rettet… rettet uns, ihr Götter Roms…« keuchte Valeria.

»Spar deinen Atem und lauf, Mädchen!« keuchte Carsten Möbius. »Die Götter in deinen Tempeln sind aus Stein. Sie leben nicht!«

Im selben Augenblick kreischte Valeria auf. Vor ihnen erhob sich eine große Mauer, die verhüten sollte, daß sich hier in den engen Gassen Brände ausbreiteten. Hier war ihre Flucht zu Ende.

»Schnell! Hinauf!« zischte Möbius, stellte sich mit dem Rücken zur Mauer und machte eine Räuberleiter, indem er die Hände in Schoßhöhe faltete. Valeria verstand. Sie setzte ihren Fuß hinein und wurde mit Schwung hochgehoben. Ehe sie es sich versah, saß sie oben auf der Mauer.

»Zieh mich hoch!« schrie Carsten Möbius wild. Die Verfolger kamen immer näher. Ihre Augen glühten in fanatischem Zorn. Gnade war von ihnen nicht zu erwarten.

Doch im selben Moment verschwand die Gestalt Valerias hinter der Mauer. Carsten Möbius hörte das wildbrüllende Lachen eines Mannes.

Was immer dort geschehen war -alleine konnte es ihm nie gelingen, die Mauer zu erklimmen.

Verzweifelt riß er die Defensivwaffe heraus. In der letzten Sekunde, die ihm verblieb, stellte er den Elektroschocker auf stärkste Streuung.

Dann waren sie heran. Wie ein Ungewitter brach es auf Carsten Möbius herein. Brüllendes Geschrei ging in jämmerliches Quieken über, als die erste Reihe von der Wucht des Elektroschocks getroffen wurde. Doch die zweite Welle drängte nach.

Wieder zog Carsten Möbius den Stecher der Waffe durch. Mehr als zehn Männer sanken heulend in den Straßendreck und waren für die nächste Zeit kampfunfähig.

Noch einmal ließ Carsten Möbius die volle Intesität der Waffe die Reihen der Angreifer lichten. Mit angstvollem Kreischen wichen die Angreifer zurück. Vor ihnen lagen bewegungslose Gestalten übereinander, ohne daß der gestellte Junge sich einer in dieser Zeit bekannten Waffe bedient hatte. Niemand sah Blut an den Körpern der Gefallenen. Und doch lagen sie regungslos, als sei ihr Geist bereits auf der Reise in die Unterwelt.

Carsten Möbius zitterte vor Erregung. Die Rotte ging auf Abstand. Sie hatte Angst vor der unheimlichen Kraft, die ihre Anführer getroffen hatte. Hinter dem wildzusammengewürfelten Haufen sah Möbius die roten Helmbüsche und die Speere der Prätorianergarde.

Seine Lage glich der eines Dompteurs in einem Tigerkäfig. Er mußte diesen zu Bestien gewordenen Römern zeigen, daß er stärker war. Sonst würden sie sich nach einer Weile alle auf ihn stürzen.

Das war das Ende.

Er mußte der Menge seine Überlegenheit drastisch demonstrieren. Für das kleine Wunderwerk aus den Geheimwerkstätten des Möbius-Konzerns gar kein Problem.

Ein gebündelter Laserstrahl konnte wie ein Blitz wirken. Dann mußte Carsten der Menge nur noch ein Märchen erzählen, daß ihn Jupiter selbst gesendet hätte, um das Mädchen zu befreien.

Der Millionenerbe hantierte unauffällig an der Arretierung seines Strahlers. Klickend legte sich der Hebel auf die Laser-Schaltung.

Carsten Möbius hob den Arm und visierte einen der vorspringenden Erker eines mehrstöckigen Hauses an. Wenn er den zerstrahlte, würde ihm die Menge die Jupiter-Geschichte glauben.

Entschlossen riß Möbius den Stecher durch. Und dann öffnete sich sein Mund zu einem stummen Schrei.

Es geschah - nichts!

Die Batterie der Waffe war aufgebraucht. Die Solarzellen benötigten zwei Stunden, um die Waffe wieder aktionsfähig zu machen. Und wenn der Laser nicht ansprach, besaß auch der Elektroschock keine Energiereserven mehr.

Die Männer in den ersten Reihen merkten seine Unsicherheit. Langsam drangen sie vor. Carsten Möbius sah sein letztes Stündlein gekommen. »Flucht!« hämmerte es in seinem Hirn. »Du mußt durchbrechen!«

Doch das war uñmöglich. Hinter ihm die Mauer aus kaltem Stein, zu hoch, um sie zu übersteigen - vor ihm die lebendige Mauer aus schwitzenden, stinkenden Menschenkörpern aus den elenden Vorstädten von Rom, die hofften, durch seine Ergreifung einige Sesterzen Handgeld zu erhalten.

Geld! - Das war es, was ihn retten konnte. Der tollkühne Plan, der wie eine Fackel sich in Carstens Fantasie entzündete, wurde sofort in die Tat umgesetzt.

Mochte der Kuckuck den Mammon holen, den er mit sich herumschleppte. Hier galt es, das nackte Leben zu bewahren.

Während die Meute langsam näher schlich, ließ Carsten Möbius diskret den Strahlschocker in ein verborgenes Lederhalfter unter seiner Tunika gleiten. Dann nestelte er den mit Sesterzen prall gefüllten Beutel von seinem Gürtel los.

Die Gesichter der Angreifer in den ersten Reihen verzogen sich hämisch, als sie das Klirren der Münzen hörten. Das alles gehörte ihnen, wenn sie den Jungen ergriffen. Bevor sie ihn an die Prätorianer auslieferten, war er die Münzen los.

Möbius nahm allen Mut zusammen, als er die Männer fast im Zeitlupentempo näher kommen sah. Seine scharfen Augen erspähten, daß es innerhalb der Angriffsreihe schon Geschiebe und Gedränge gab. Jeder wollte in der Nähe des Geldbeutels sein, wenn man den Jungen ansprang, um ihn in die Hand zu bekommen.

»Am Golde hängt - zum Golde drängt - doch alles!« murmelte Carsten Möbius, für den Goethes »Faust« die gleiche Entspannung bot wie für andere Menschen ein Kriminalroman.

Dann war der Augenblick der Entscheidung da. Im nächsten Moment mußten sich die ersten Hände in seiner Kleidung verkrallen.

Carsten Möbius stieß einen lauten Ruf aus. Seine rechte Hand griff in den Beutel und zog eine Handvoll goldglänzender Münzen hervor. Die Schmuckproduktionsabteilung des Möbius-Konzerns bürgte dafür, daß die nachgemachten Sesterzen völlig echt aussahen.

Mit weitem Schwung schleuderte Carsten die Sesterzen über die Köpfe der Menge hinweg. Befriedigt hörte er durch die Wutschreie der Angreifer, daß die Münzen hinter der Menge zu Boden klirrten. Schon ließ er den Rest Geld, der sich noch im Beutel befand, folgen.

Die Kalkulation des Millionenerben ging auf.

Niemand dachte mehr daran, hier einen nach römischem Recht straffällig gewordenen Menschen festzunehmen und dem Arm der Gerechtigkeit zuzuführen.

»Aureus! Aureus!« kamen immer wieder die Stimmen aus dem Gebrüll der Menge. »Aureus! - Goldstück!«

Mochte die Göttin Vesta den Frevler gefälligst selbst strafen, wenn ihr daran gelegen war. Hier lag das Geld auf der Straße.

Mit einer einzigen Münze dieser Art konnte man in Rom eine volle Woche recht ordentlich leben.

Angewidert sah Carsten Möbius, daß die Männer um die Beute zu streiten anfingen. Um jede Münze wurde gekämpft. Der Stärkere nahm dem Schwächeren die Goldstücke ab, die er aus dem Straßendreck gefischt hatte. Knüppel wurden geschwungen. Messer wurden gezogen. In diesen Tagen war das Leben eines Menschen nicht viel wert.

Im allgemeinen Durcheinander gelang es Carsten Möbius, sich still und heimlich zu verdrücken. Niemand beachtete ihn, als er sich an der tobenden und kämpfenden Menge vorbeischlich.

Schon wollte er erleichtert aufatmen, als er etwas verspürte, was ihn unangenehm zwischen den Schultern kitzelte. Und er kannte das Gefühl schon von einer Zeitreise nach Ägypten in die Zeit des Pharao Ramses II.[2]

So unangenehm konnte nur die Spitze eines Speeres kitzeln. Augenblicklich erstarrte in Carsten Möbius jede Bewegung.

Im selben Augenblick spürte er, wie man ihn von hinten ergriff und ihm die Hände auf dem Rücken zusammenband. Dann baute sich ein Zenturio der Prätorianergarde breitbeinig vor ihm auf.

»Ich verhafte dich im Namen des Cäsaren!« schnarrte seine Stimme. »Bete zu deinen Göttern, daß Messalina bei Laune ist. Denn in Abwesenheit des Kaisers Claudius führt sie das Regime. Vielleicht läßt sie dich am Leben… für gewisse Dienste… hehehe…!«

Carsten Möbius zuckte zusammen. Das konnte ja heiter werden. Er kannte Messalina aus der Zeit des Kaisers Caligula. Damals hatte er als Gladiator die Nacht vor seinem ersten Kampf mit ihr verbracht. Messalina hatte sich gar nicht mit ihm zufrieden gezeigt.

Wenn sie ihn erkannte, war es kaum anzunehmen, daß sie von ihm diese »gewissen Dienste« forderte.

»Und wenn die göttliche Augusta nun schlechter Laune ist?« fragte Möbius den Zenturio gespannt, während ihn die Prätorianer mit sich zerrten.

»Dann solltest du erst recht zu deinen Göttern beten, Fremder!« kam es kalt von den Lippen des Prätorianers. »Du solltest sie anflehen, daß sie dir einen leichten Tod gewähren. Denn Messalina kann in Bezug auf die Art einer Hinrichtung sehr einfallsreich sein…!«

***

Valeria schrie auf, als sie das wild verzerrte Gesicht des Mannes über sich sah. Eine Wolke stinkenden Atems quoll ihr entgegen.

»Sieh an! Ich flehte zu Venus, daß sie mir ein Mädchen für die Nacht senden sollte - und da ist es schon! Nun zier dich nicht, mein Täubchen. Es wird dir ganz gewiß gefallen!«

Valeria, die sich schon fast gerettet sah, erkannte ihr fürchterliches Schicksal. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Kraft des Mannes an, der versuchte, ihr die Kleider vom Leibe zu reißen.

»Götter… Götter…!« murmelte es von ihren Lippen, während sie verzweifelt versuchte, den Gorillaarmen des Mannes zu entgehen.

»Sie sind aus Stein! Sie leben nicht -deine Götter!« klang in ihrem Inneren die Stimme des Carsten Möbius auf. Ja, die Götter Roms, zu denen sie bisher gerufen hatte, ließen ihre Dienerin schmählich im Stich. Sie waren es nicht wert, daß man weiter zu ihnen betete.

»Gott der Christen!« rief Valeria. »Wenn es dich wirklich gibt, dann hilf mir!«

Im selben Moment spürte sie, wie der Mann über ihr zurückgerissen wurde. Zwei Männer in einfacher, aber sauberer Kleidung mit glattrasierten Gesichtern und kurz gestutzten Haaren wurden in Valerias Blickfeld sichtbar.

»Möge der Herr mir meine Tat vergeben!« sagte einer der beiden und ließ einen kurzen Holzknüppel auf den Kopf des Halunken niedersausen. Der Mann verdrehte die Augen und sackte dann wie ein Mehlsack zusammen.

»Wer seid ihr?« fragte Valeria, sich langsam erhebend.

»Diener des Gottes, den du angerufen hast!« erklärte der Ältere der beiden Männer. »Wir gehören zu den Menschen, die an Christus glauben. Folge uns auf dem Wege des Heils und…!«

»Die Prätorianer sind mir auf den Fersen!« drängte Valeria. »Meinen Retter haben sie sicher schon ergriffen… !«

»Wir können nichts für ihn tun!« nickte der Andere. »Sie zerren ihn bereits zum Palatin. Doch auch nach dir fahnden sie noch!«

»Wo kann ich mich verbergen?« fragte Valeria angstvoll.

»Folge uns!« erklärte der Jüngere, der sich als Linus vorstellte. Der andere Mann gab seinen Namen als »Crispus« an.

»Wir wissen die geheimen Eingänge in die Cloaca Maxima!« erklärte Crispus. »Durch das unterirdische Kanalsystem können wir unter den Reihen der Verfolger verschwinden. Wenn wir dir andere Kleider gegeben haben und deine Frisur verändern, wird dich niemand mehr erkennen. Dann unterweisen wir dich im Glauben an den, zu dem dein Ruf erscholl!«

»Aber der Mann, der mich gerettet hat…!« drängte Valeria. »Soll er wirklich verloren sein?«

»Auch auf dem Palatin gehen einige unserer Brüder und Schwestern ein und aus!« sagte Linus. »Viele Sklaven glauben an den Erlöser. Daher werden wir hören, welches Schicksal ihm bestimmt ist. Wenn es möglich ist, werden wir ihn retten…!«

***

»Komm zu mir, Zamorra!« kam es verführerisch aus dem Mund der Kaiserin. »Lege dich zu mir und beweise mir deine Manneskraft!« Messalina räkelte sich wie eine verspielte Katze auf ihrer Lagerstatt, nur mit dem Nötigsten bekleidet. Um die Brust lagen Schalen aus dünngehämmerten Goldplatten, um die Lenden zogen sich Perlenschnüre.

»Komm, Mann aus Gallien. Zeige mir, wie man sich an den Ufern des Thodanus und in Lutetia liebt!« schnurrte das verführerische Weib, daß es den Parapsychologen heiß und kalt durchrieselte.

Vor den geistigen Augen Zamorras tauchte das Bild von Nicole Duval auf. Geliebte Nici. Nie - nie und nimmer würde er sie betrügen. Auch nicht, wenn die Kaiserin ihm den Befehl erteilte.

»Was hast du, Zamorra?« fragte Messalina leicht irritiert, als sie erkannte, daß der Angesprochene ihrem Wunsch nicht Folge leistete. Noch nie war es vorgekommen, daß ein Mann sie verschmäht hatte.

»Ich… ich liebe eine andere!« erklärte Professor Zamorra mit leiser Stimme.

»Vergiß sie. Komm zu mir!« befahl Messalina ungehalten.

»Nein! Ich liebe sie!« sagte der Meister des Übersinnlichen fest. »Weißt du überhaupt, was wahre Liebe ist?«

Der schrille Wutschrei der Messalina mischte sich mit einem Knurren, das aus der Kehle eines Raubtieres zu dringen schien. Professor Zamorra prallte zurück. Er kannte das Symptom besser als jeder andere.

Etwas war in diesem Moment in Messalina erwacht. Etwas, das für einige Zeit ihrem menschlichen Geist die Regie alleine überlassen hatte. Doch nun war er wieder aktiv.

Scaurus, der Dämon, erwachte aus seiner Lethargie.

Und er überblickte die Situation sofort. Diesen Mann vor dem Bett der Messalina kannte er. Damals, in der Arena der Taurus - da hätte er ihn töten sollen. Statt dessen war es Zamorra gelungen, ihn aus dem Inneren des Caligula zu vertreiben. Doch Scaurus hatte Glück gehabt, daß sich Caligula und Messalina in diesem Moment liebten und ihre Lippen aneinandergepreßt waren. So konnte sich Scaurus unbemerkt in den Körper der Messalina absetzen und entging dem Schicksal, als ausgetriebener, böser Geist durch die Sphären zu wandeln.

Aber… dieser Mann, auch, wenn er die Macht hatte, Dämonen zu bannen, hatte den Höllentrank zu sich genommen. Vielleicht konnte man sich seiner bedienen.

Es kam nur darauf an, ob er auch gehorchte. Eigentlich hätte er sich unter der Wirkung des Trankes Messalina nicht verweigern dürfen. Scaurus wollte es jetzt ganz genau wissen. Danach konnte er die Chancen seines Feindes besser abwägen.

»Ich befehle dir, mich zu umarmen und mich zu lieben!« ließ Scaurus die Kaiserin in ihrer verführerischen Sprache reden und sorgte dafür, daß sich Messalinas Körper aufreizend auf dem Bett räkelte.

»Ich befehle es dir, bei dem Trank, der uns zusammengeführt hat. Du mußt gehorchen! Du kannst dich meinem Willen nicht entziehen! Es ist Asmodis, der dir dies durch mich befiehlt!«

»Nein!« Zamorras Stimme knallte wie ein trockener Peitschenschlag. Ein weiteres Wort wäre unnötig gewesen. Der Dämon im Innersten der Kaiserin hatte Farbe bekannt.

Während der Meister des Übersinnlichen zurücksprang, wirbelten seine Gedanken. Welche Chance hatte er gegen Messalina, die wie eine rasende Wildkatze auf ihn zukam?

Ihr war er an Kraft überlegen. Doch auch der Kraft, die der Dämon ihr verleihen konnte?

Die Hölle hat viele Gesichter. Nie wird es einem Sterblichen gelingen, die Untertanen Luzifers richtig einzuschätzen.

»Du suchst das Schwert und den Stab, Zamorra?« fragte Messalina. »Sie sind nicht hier. Du hast keine Chance, mich damit zu besiegen. Mich, Scaurus, den Asmodis seinen getreuen Knecht nennt!«

»Ich benötige die Waffen nicht!« rief Professor Zamorra. »Schon einmal habe ich dich besiegt, unreiner Geist, indem ich dich ausgetrieben habe. Dazu ist keine der magischen Waffen nötig!«

Messalinas hübsches Gesicht schien zu zerfließen. Das feingliedrige Frauengesicht wurde wie von einer Dämonenfratze überprojeziert. Scaurus zeigte dem Meister des Übersinnlichen seine wahre Identität.

»Ich habe deinen Namen schon mehrfach im Reich der Schwefelklüfte vernommen, denn dort herrscht ein anderer Zeitablauf!« grollte es aus seinem Mund. »Auch Asmodis warnte mich unlängst. Doch so klug und stark, wie man dich schildert, bist du nicht. Im Gegenteil. Leichtsinnig hast du dich mir ausgeliefert. Du kannst mich nicht besiegen!«

»Ich werde dich aus dem Körper des Menschen, den du mit deiner Anwesenheit bestrafst, vertreiben!« erklärte Professor Zamorra fest.

»So! Das versuche einmal. Das will ich sehen!« Die Fratze des Dämons sah ihn beinahe freundlich an.

Leicht irritiert begann Zamorra, die geheimen Worte zu sprechen, die einen Dämonen zwingen, aus dem Körper eines Menschen auszufahren. Doch während sonst der unreine Geist dafür sorgte, daß sich der Mensch nach Kräften zur Wehr setzte, geschah diesmal gar nichts.

Zamorra wurde das Gefühl nicht los, daß Scaurus sich über ihn lustig machte. Doch diese Worte - vor allem die Aufzählung der hohen Namen am Schluß des Höllenzwanges - trieben jeden Dämonen der falschen Hierarchie aus. Die alten Grimorien kündeten, daß sich selbst die Ministerpräsidenten des Kaisers LUZIFER diesem Zwang nicht entziehen konnten. Und wer war Scaurus im Verhältnis zu einer Höllenmacht wie Lucifuge Rofocale?

Oder hatte Zamorras Plan einen Haken?

Die Beschwörung trieb dem Höhepunkt entgegen. Normalerweise hätte sich der Dämon unter jedem der Sätze gewunden wie unter Fausthieben. Hier war keine Reaktion zu ersehen.

»… daß du sofort und auf der Stelle aus dem von dir geknechteten Menschen ausfahren mögest, befehle ich dir in den großmächtigen Namen des…!« rief Professor Zamorra, die Arme beschwörend erhoben. Danach folgte eine Serie von Namen, die auszusprechen oder auf irgendeine Art weiterzugeben in den Kreisen der Weisen bei Androhung höchster Strafen verboten ist. Bei der Nennung des letzten Namens jedoch begann der Dämon in Messalina brüllend zu lachen.

»Fahre aus! Fahre aus!« schrie Professor Zamorra wild.

Die Beschwörung, die stärkste Waffe, die er gegen den Dämons benutzen konnte, hatte versagt.

»Hättest du einige Seiten dieser Grimorien genauer studiert, wüßtest du den Grund meiner Heiterkeit!« vernahm der Parapsychologe die Stimme des Scaurus. »Wie du weißt, ändern Dämonen alle vierzig Jahre ihr Aussehen und ihren Namen, wenn es uns beliebt. Der Schwarzmagier, der dann ein Bündnis mit uns hat, muß uns aufs Neue beschwören und einen neuen Vertrag mit dem jeweiligen Dämon schließen. Nur große Herren wie Asmodis, Astaroth oder Lucifuge Rofocale verzichten darauf, sich hier andere Identitäten zu geben. Doch was bei uns der Brauch ist, das tut auch die Gegenseite. Die Namen, die du in diesem Ritual anrufst, sind gewiß sehr mächtig - aber die Träger der Namen ändern sie, sooft es geht, denn in ihrem Reich sind sie genau so untergeordnet wie im Reich der Schwefelklüfte Fürsten wie Agares, Belial oder Asmodis. Dein Pech, daß sie gerade in unserer Zeit ihre Namen geändert haben. Ja, ich weiß es sehr genau - und darum ist deine Beschwörung ohne Wirkung. Ha, ich wußte es, daß du diesen Fehler machen würdest. Versuche nicht, deine Gedanken zu verbergen. Ich ahne, daß du die richtigen Namen nicht weißt. Du hast also gar keine Möglichkeit, mir zu schaden. Und darum werde ich dich jetzt töten lassen. Doch da du mir einen Kampf liefern wolltest, darfst du im Kampf sterben!« Mit einem Schlag gegen den Gong rief Messalina die Wache herbei. Der Dämon zog sich sicherheitshalber aus ihrem Gesicht zurück.

»Der Germane soll kommen - sofort!« befahl die Kaiserin scharf.

Kurze Zeit später trat Michael Ullich, nackt bis auf ein Lendentuch, in das Gemach. Gelangweilt wies Messalina auf Professor Zamorra, den mehrere Prätorianer mit vorgehaltenen Lanzen in Schach hielten.

»Töte ihn!« befahl die Kaiserin. »Ich will ihn zu meinen Füßen wimmern sehen!«

Michael Ullichs Blick wanderte zwischen Messalina und Zamorra hin und her. Er wußte nicht, was er von dieser Situation halten sollte.

»Der Dämon ist in ihr erwacht, Micha!« sagte Professor Zamorra leise auf deutsch. »Und er weiß alles. Wir haben keine Chance mehr!«

»Ganz richtig!« ließ der Dämon Messalina in der gleichen Sprache reden, während sich die Sklaven und Prätorianer im Raum betreten ansahen, daß die Kaiserin eine so seltsame Barbarensprache beherrschte. »Du kannst dein Leben retten, wenn du ihn tötest!«

»Sie spricht unsere Sprache…« stammelte Ullich verwirrt.

»Dämonen beherrschen alle Sprachen - auch jene, die in der Zukunft gesprochen werden!« erklärte Professor Zamorra.

»Tres bien! C’est ca, Monsieur le Professeur!« kam es in akzentfreiem Französisch aus Messalinas Mund. »Sehr gut! Richtig, Herr Professor!«

»Ich habe es nicht geschafft, ihn auszutreiben!« bekannte der Meister des Übersinnlichen.

»Vielleicht schaffe ich es - hiermit!« schrie Michael Ullich. Im selben Augenblick spürte einer der Prätorianer, wie ihm der Speer aus der Hand gewunden wurde. Aus der Drehung heraus, das Ziel nur kurz anvisierend, ließ Ullich die Waffe mit kraftvollem Wurf nach vorne schwirren.

Ohne die Hilfe des Scaurus wäre Messalina unrettbar verloren gewesen. Denn auf die Kürze der Entfernung war kein Fehlwurf möglich. Der Dämon katapultierte den Körper der Kaiserin beiseite. Die Speerspitze bohrte sich in die weichen Daunen des Bettes.

»Ergreift sie - alle beide!« schrillte Messalinas Stimme durch den Raum. »Es war ein Komplott gegen mich. Sie wollten die Kaiserin ermorden!«

Doch der Ruf war nicht mehr nötig. Mehrere halbnackte Sklaven stürzten sich auf Michael Ullich, der unter dem Gewicht zu Boden ging. Professor Zamorra wurde immer noch von den Speeren in Schach gehalten. Während er den Freund wie einen Tiger fauchen hörte, spürte er, daß man ihm die Hände auf den Rücken zerrte und ihm die Handgelenke zusammenschnürte. Als die Sklaven von Michael Ullich abließen, war auch er gefesselt und versuchte vergeblich, sich zwei herkulischen Nubiern zu entwinden, die ihn gepackt hielten.

Der Junge hatte etliche Kratzspuren an seinem Körper und sein linkes Auge wurde langsam blau. Doch die Sklaven, die sich jammernd hinwegschlichen, sahen weitaus ärger lädiert aus.

»Zwanzig römische Mäuse zogen aus, einen germanischen Bären zu jagen…!« rief ihnen Ullich spottend nach. Doch seine Stimme erstarb, als er in Messalinas Gesicht blickte. Der Dämon hatte die weiblichen Züge der schönen Frau übernatürlich verzerrt.

»Das sollt ihr büßen«, brüllte Scaurus aus dem Mund der Kaiserin. »Ich werde… !«

In diesem Moment stürzte ein Sklave in den Raum und warf sich der Kaiserin zu Füßen. Er wagte kaum, den Kopf zu heben, als er seine Kunde aussprach.

»Verzeih, göttliche Augusta! Es gelang der treuen Prätorianergarde, einen Verbrecher dingfest zu machen, den nur Kaiser Claudius selbst aburteilen kann. Doch da sich der Cäsar in Ostia befindet habt Ihr über das Schicksal des Missetäters zu befinden!«

Im selben Moment zerrten mehrere Prätorianer den sich heftig wehrenden Carsten Möbius in den Raum.

»Sieh mal, Zamorra! Jetzt kommt unser dritter Mann zum Skat!« bemerkte Michael Ullich mit Galgenhumor. Während Möbius den Freunden in deutscher Sprache seine Erlebnisse erzählte, berichtete der Sklave dieselben Dinge der mehr erstaunt als verärgert zuhörenden Kaiserin. Scaurus hatte sich für einen Moment aus ihr zurückgezogen. Er stand gerade vor dem Thron des Asmodis, der zufrieden den Bericht seines Untergebenen anhörte. So war Professor Zamorra seinem großen Gegner auf völlig natürliche Art in die Gewalt geraten.

»Ich werde die fürchterlichsten Folterungen für ihn ersinnen, großmächtiger Gebieter!« dienerte Scaurus. »Jeden Sieg, den er gegen die Schwarze Familie errang, werde ich ihn gesondert abbüßen lassen!«

»Narr!« Das Wort des Asmodis ließ ihn verstummen.

»Er ist unser Feind, großmächtiger Gebieter!« versuchte Scaurus zu protestieren.

»Aber Claudius, der Kaiser, ist ein Feind der Folter!« erklärte Asmodis. »Dem Kaiser LUZIFER ist daran gelegen, daß das Ende unserer Feinde immer ganz natürlich aussehen muß. Möglichst wie ein Unfall. Oder, in unserem Falle, wie eine legale Hinrichtung!«

»Aber auch die Hexe Locusta, unsere Feindin, wird in den unterirdischen Gewölben gefoltert!« rief Scaurus erregt. »Ich habe mir das im Inneren der Messalina mit ansehen müssen. Das Weib lebt nicht mehr lange. Sie wird nie wieder laufen können…«

»Spare dir eventuelles Mitleid, Scaurus!« grollte Asmodis. »Sie hat alles gewagt. Sie wollte mit der Kraft des Gürtels mich, den Fürsten der Finsternis, zu ihrem Sklaven machen. Nun büßt sie für ihren Frevel. Und nach dem römischen Recht ist die Folter in ihrem Falle völlig legal. Das Gesetz des Julius Cäsar gegen die Giftmischerei gibt Messalina alle Rechte!«

»Ja, soll denn unser Erzfeind Zamorra etwa schnell sterben?« entrüstete sich Scaurus.

»Keineswegs!« erklärte Asmodis mit bösem Lächeln. »Laß dies nur Messalina, die Kaiserin, selbst entscheiden. Das Weib ist von Grund auf verderbt und benötigt eigentlich keinen Dämon in sich, um unsere Straße zu wandeln. Doch mit ihrer Hilfe werden wir endgültig die Macht an uns reißen. Und dann werden wir dafür sorgen, daß im ganzen römischen Imperium die Christen getötet werden. Um das zu bewerkstelligen, hat dich unser großer Vater in der Tiefe an das Krankenlager des Caligula gesandt. Irgendwann kommt die Stunde, wo wir zuschlagen können. Doch nun bleibe hier und beobachte mit mir, wie Messalina unserem Gegner Zamorra und seinen Freunden den Tod verkündet!«

Auf eine herrische Handbewegung des Asmodis verschwanden die schwefelgelben Nebel an einer Stelle der Höllengrotte und so etwas wie ein überdimensionaler Schacht wurde sichtbar. Die finstere Zauberei des Höllenfürsten ließ ein Fenster entstehen, durch das die beiden Dämonen in das Schlafgemach der Messalina blickten.

»Durch deinen Rang als Kaiserin bist du, o göttliche Augusta, die oberste der Vestalinnen!« sagte der Sklave zu Füßen Messalinas. »Vibidia trägt dir an, das Urteil über den Frevler zu sprechen!«

»Ich kenne ihn!« sinnierte Messalina. »Doch es ist lange her. Wie kommt es, daß du immer noch das gleiche Aussehen wie damals hast, Gladiator?« Der letzte Satz Messalinas klang wie das Knallen einer Peitsche.

»Die Liebe hält jung…« versuchte Carsten Möbius, auf Lateinisch eine Ausrede zu erfinden.

»So, so! Das muß mir ausgerechnet jemand sagen, der davon nicht die geringste Ahnung hat!« brauste Messalina auf. »Ja, das ist der Grund, warum ich mich an dich erinnere. Ha, ich hatte damals gehofft, einen echten Gladiatoren… einen Mann zu finden. Selbst der göttliche Claudius, mein erlauchter Gatte, besitzt in der Liebe mehr Temperament als du. Da du also dazu nicht zu gebrauchen bist… warum sollst du dann weiterleben? Dein Verbrechen berechtigt mich zu einer Strafe, die ich auch für diese beiden Männer vorgesehen habe!«

»Das sollst du am Kreuze bereuen…« murmelte Michael Ullich voller Ahnung. Und da kam es auch schon aus dem Mund der Messalina.

»Werft sie für diese Nacht in den Marmertinischen Kerker. Von dort ist noch niemand entkommen. Morgen früh bringt sie zum vatikanischen Hügel und kreuzigt sie dort, während wir hier das Fest zu Ehren des Bacchus vorbereiten. Ganz Rom soll an dieser Orgie teilhaben. Weintrunkene Gesänge sollen ihnen den Abschied vom Leben noch erschweren. Wenn du dich am Kreuze windest, dann denke an Messalina, blonder Jüngling, die dann in den Armen des Cajus Silius liegt und die Freuden der Liebe genießt!«

»Teufelin!« rief Professor Zamorra. »Wenn es der Kaiser erfährt!«

»Claudius ist alt. Und ich habe Männer, die mir durch die Macht des Trankes treu ergeben sind!« rief Messalina. »Doch genug davon. Für mich am Tage der Wein - und in der Nacht die Liebe. Für euch - in der Nacht die Angst -und morgen das Kreuz. Schafft sie weg!«

»Ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte!« sagte Carsten Möbius schwach, während sie von den Prätorianern aus dem Gemach gezerrt wurden. An Stricken, die man ihnen um den Hals legte, zerrte man Professor Zamorra und die Freunde vorwärts. Mit Peitschenschlägen trieb man sie über das Forum Romanum zum Fuße des Kapitols, wo der Eingang in das marmentinische Gefängnis lag. Von hier gab es kein Entkommen.

Nachdem Asmodis und Scaurus sahen, daß man die drei an Stricken hinunter in das unterirdische Verlies gelassen hatte, brachen sie in gräßliches Gelächter aus.

»Der Kaiser LUZIFER wird zufrieden sein…« erklärte der Fürst der Finsternis.

Es war die Grabrede der Hölle für Professor Zamorra.

***

»Selbstverständlich kann das Mädchen bei mir in der Schänke helfen, Linus!« erklärte Ursus. Der Germane hatte nach der Verurteilung Zamorras und seiner Freunde fluchtartig das Gemach Messalinas verlassen und war, so schnell er konnte, zu seiner Weinschänke zurückgerannt. Da er nicht ständig unter dem Banne des Trankes stand, war er sich bewußt, daß einer seiner Freunde einen qualvollen Tod erleiden mußte. Für Zamorra und die beiden anderen Männer gab es keine Rettung. Ihre Kreuzigung zu verhindern war offene Rebellion gegen den Kaiser. Außerdem waren die Prätorianer, die über den Vollzug der Hinrichtung wachen mußten, auch ihm, dem stärksten Gladiator Roms, überlegen.

Ursus konnte seinem Freund Zamorra nicht mehr helfen.

»Es ist Valeria, die entflohene Vestalin«, raunte ihm Linus mit Verschwörermine zu. »Sie muß sich hier vor den Häschern der Messalina verbergen.«

»Möge der Orcus Messalina verschlingen!« brummte Ursus und angelte sich einen mächtigen Weinkrug. »So, wenn du diese Vestalin bist, dann sei dir gesagt, daß auch dein Retter den Tod meines Freundes Zamorra teilen muß…«

Während der Germane den schweren Wein in langen Zügen trank, berichtete er in abgehackten Sätzen über die Vorkommnisse auf dem Palatin.

»… die Götter können sie ncht retten!« klagte er.

»Die Götter nicht, aber…«, sagte Linus.

»… ich!« erklärte Valeria bestimmt.

»Ich habe eine Idee, wie sie vor dem Tode bewahrt werden können!«

»Aber Valeria! Es ist unmöglich…« wollte Linus einwenden.

»Ich werde sie retten, wenn die alten Gesetze Rom noch etwas gelten!« sagte Valeria mit Nachdruck. »Ich bin bald zurück!«

Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen. Bevor ihr Linus nachlaufen konnte, war das Mädchen in der Menschenmenge und unter den Arkaden des Circus Maximus verschwunden.

***

»Die Göttin wird sich dir offenbaren, meine Tochter!« sagte Vibidia, die oberste Vestalin, zu dem hübschen Mädchen mit den kurzen, glatten Haaren. »Ich habe dir das Mysterium des heiligen Herdfeuers erklärt. Nun hüte du es in der heutigen Nacht. Danach bist du eine Vestalin, deren Amt und Gewand von allen geachtet wird!«

Nach diesen Worten verließ die ältliche Priesterin ohne, eine Antwort abzuwarten den kleinen Rundtempel auf dem Forum Romanum und lenkte ihre Schritte zu dem unmittelbar daneben liegenden Haus, in dem die Vestalinnen zusammen wohnten.

Sandra Jamis war allein im Tempel der Vesta. Vor ihr das strengblickende Standbild der Göttin, aus weißem Marmor gehauen. Davor das heilige Feuer, das nie verlöschen durfte.

Das Mädchen überdachte seine Lage. Schlecht hatte sie es wirklich nicht getroffen. Hier im Tempel und unter den Vestalinnen war sie verhältnismäßig sicher. Sie wußte, daß irgendwann Professor Zamorra in dieser Zeit auftauchen würde, denn sie war über Merlins Ring, der die Reisen in die Vergangenheit möglich machte, informiert. Als Vesta-Priesterin würde sie auffallen und dadurch Zamorra die Suche erleichtern. Bei einer Flucht in die Zukunft konnte ihr niemand folgen.

Sie mußte also die Nerven bewahren und hierbleiben. Hoffentlich ließ Zamorra sie nicht zu lange warten.

Ein schabendes Geräusch ließ Sandra herumfahren. Dann sah sie, daß neben der Götterstatue eine in der Wand fast unkenntliche Tür beiseite geschoben wurde.

»Valeria!« rief Sandra freudig aus. Doch die ehemalige Vestalin legte die Hand auf den Mund und bedeutete ihr zu schweigen. Dann winkte sie Sandra heran und flüsterte ihr ins Ohr, was sie aus dem Mund des Germanen gehört hatte.

»Ursus?« fragte Sandra halblaut. »Professor Zamorra kennt einen gewissen Ursus aus der Zeit, als er meine Freundin Tina hier befreit hat.« Da leuchteten die Augen Valerias auf.

»Ja, Zamorra ist der Name eines der Männer, die gekreuzigt werden sollen!« erklärte sie aufgeregt. »Nur die Namen der beiden anderen habe ich vergessen.«

»Habe ich mir doch gedacht, daß Micha und Carsten mit dabei sind!« sagte Sandra, nachdem Valeria die Personenbeschreibungen gegeben hatte, die sie dem Gestammel des Ursus entnommen hatte.

»Nur du kannst sie retten!« sagte Valeria.

»Ich bin aber keine Kämpferin wie meine Freundin Tina!« sagte Sandra erschrocken.

»Du brauchst nicht zu kämpfen als Priesterin der Vesta!« erklärte Valeria mit leiser Stimme. »Es gibt in Rom ein uraltes Gesetz aus der Zeit des Numa Pompilius…«

***

»Hoffentlich habt ihr in der Nacht fleißig zu euren Göttern gebetet!« sagte der Zenturio, als man Carsten Möbius als letzten aus dem Schacht des Kerkers gezogen hatte. Zur tiefsten Stelle des Tullianum im Marmentiner Kerker gab es keine Stufen. Die Felswände dort unten machten jeden Fluchtversuch sinnlos.

Keiner der drei Verurteilten hatte eine Entgegnung. Professor Zamorra sah, daß es seinen beiden Freunden schwerfiel, Haltung zu bewahren. Jeder wußte, daß ihnen ein stundenlanger, qualvoller Tod bevorstand.

»Die Geißelung wird euch auf besonderen Befehl der Kaiserin verweigert!« erklärte der diensthabende Zenturio. Professor Zamorra atmete tief durch. Ob das der Haß Messalinas oder die Bosheit des Dämonen Scaurus war, vermochte er nicht zu erraten. Denn die Geißelung, so schmerzhaft sie war, brachte eine Schwächung des Körperzustandes. Und der Blutverlust sorgte für ein schnelleres Ende.

»Ebenso ist natürlich der Myrrhewein und der Essig verboten worden!« setzte der Prätorianer hinzu, der sich der Wirkung beider Tränke wohl bewußt war. Myrrhewein sorgte für stundenlange, geistige Benebelung, daß die Verurteilten in Halbtrance waren und die Schmerzen weniger spürten. Essig jedoch verdünnte das Blut und beschleunigte das unvermeidliche Ende.

»Ich danke meiner unvergleichlichen Bettgenossin für diese Gnade!« knurrte Michael Ullich. Die Prätorianer lachten.

»Sie teilt heute das Bett des Cajus Silius!« bemerkte der Zenturio. »Ich habe gehört, daß sie zu Ehren des Bacchus auf dem Fest eine Scheinehe eingehen wollen. Ganz Rom wird auf den Beinen sein. Was die Ehe angeht - Claudius ist alt und Silius jung. Vielleicht haben wir bald einen jungen Kaiser…«

»Das bedeutet, daß das Strafgericht des Kaisers bald hereinbrechen wird!« bemerkte Carsten Möbius, der den Gang der historischen Ereignisse ganz genau kannte.

»Davon haben wir nichts!« erklärte Michael Ullich düster. »Bis dahin sind wir tot!«

»Geben wir die Hoffnung nicht auf, Freunde!« sagte Professor Zamorra leise. Dann wurden die drei Freunde vorwärts gestoßen.

»Die Kreuze… wo sind sie?« fragte der Parapsychologe irritiert, als man sie die Straße zum Marsfeld eskortierte.

»Ihr werdet sie nicht tragen!« grinste der Zenturio. »Ihr sollt nach dem Willen der göttlichen Augusta über eure volle Kraft verfügen, wenn ihr ans Kreuz geschlagen werdet. Ihr müßt Messalina wirklich sehr gekränkt haben, daß sie so rachsüchtig ist. Ich habe schon Menschen über vierundzwanzig Stunden am Kreuz mit dem Tode ringen sehen…«

In der Nähe vom Mausoleum des Augustus trieb man die Verurteilten über eine einfache Brücke. Dahinter stieg der vatikanische Hügel leicht bergan, deren Kuppe von einer mächtigen Arena gekrönt war.

»Der Circus des Caligula!« erklärte der Zenturio. »Daneben befindet sich ein Friedhof… und eure Richtstätte. Da… seht! Die Kreuze sind schon aufgerichtet!«

Professor Zamorra schauderte zusammen, als er in den ersten Strahlen der Morgensonne die Kreuze aufgerichtet sah. Mit aller Kraft zerrten ihn die Soldaten vorwärts. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Michael Ullich wie ein Rasender versuchte, die Männer abzuschütteln, während Carsten Möbius getragen werden mußte. Die Todesangst lähmte seine Schritte.

»Keine Vergünstigungen!« erklärte der Zenturio den an den Kreuzen wartenden Sklaven mit Nachdruck. Es waren kräftige Männer aus den Erzminen von Thrakien, in deren Innerem das Wort Mitleid keinen Platz fand. Nur sie brachten es fertig, die entsetzliche Tortur der Kreuzigung zu vollziehen.

»Moriendum est!« knarrte die Stimme des Anführers der Männer, die hier das Amt des Henkers vollzogen. »Moriendum est! - Jetzt wird gestorben!«

Dann ging alles ganz schnell. Für die Sklaven war es ein Routinefall. Sie zerrten die drei Verurteilten zu den Kreuzen. Im Zurückschauen sah Zamorra, daß an die Schrägbalken Leitern angelegt wurden. Dann warf man über die Balken starke Taue. Zwei Männer preßten Zamorra mit dem Rücken an das Kreuz und zogen das Tau unter seinen Armen hindurch. Im nächsten Augenblick spürte der Parapsychologe, wie er den Halt unter den Füßen verlor. Mit ruckartigen Bewegungen zog man ihn am rauhen Holz des Kreuzes empor. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte man die Fesseln seiner Hände mit einem scharfen Messer aufgetrennt. Bevor er jedoch zu einer Abwehrreaktion fähig war, zerrte man ihm die Arme auf den Querbalken und band sie mit Lederschnüren fest. Im selben Augenblick wurde der Strick unter den Achseln weggezogen. Das volle Körpergewicht zerrte an den Armen.

Der Kopf des Parapsychologen fuhr herum. Auch Michael Ullich und Carsten Möbius hingen bereits an den Kreuzen.

War das diesmal das Ende? Gab es wirklich keine Hoffnung?

Schon kletterte einer der Sklaven die Leitersprossen empor, der in seiner Hand vier mächtige Nägel und einen Hammer hielt.

Professor Zamorra schloß die Augen und biß auf die Zähne, als er die Spitze des Nagels auf seinem Handgelenk verspürte. Gleich - gleich würde der Nagel mit wuchtigen Hammerschlägen durch seine Hand in das Holz getrieben werden…

***

»Bei diesem Fest werden wir uns vermählen, Silius!« gurrte Messalina in das Ohr des schlanken, gutaussehenden Mannes. »Danach erkläre ich Claudius für verrückt und unzurechnungsfähig und setze ihn ab !«

»Aber - hast du denn diese Macht, Messalina?« fragte Silius zaghaft. Er wußte, daß Claudius seiner Gemahlin viele Staatsgeschäfte überließ, die sie zusammen mit seinen Privatsekretären erledigte. Aber den Kaiser absetzen - das war so eine Sache. »Die Legionen und die germanische Leibwache sind ihm treu ergeben!«

»Aber die einflußreichsten Männer haben meinen Trank genommen!« sagte Messalina, über die Scuarus, der Dämon, jetzt wieder alle Kontrolle hatte. »Den gleichen Trank, den du auch getrunken hast. Auf meinen Befehl werden die Männer sich erheben und die wichtigsten Posten besetzen. Posten, die noch Männer innehaben, die nicht zu uns gehören!«

»Narcissus?!« fragte Cajus Silius.

»Der zuerst!« erklärte Messalina. »Dazu Pallas, das Finanzgenie, Callistus und Polybos. Nicht zu vergessen Xenophon, den Leibarzt meines göttlichen Gemahls. Wenn der rechte Augenblick gekommen ist, werden treue Diener dafür sorgen, daß sie Claudius auf dem Wege in den Orcus vorangehen. Ist der Cäsar erst tot, wird niemand unserem Glück im Wege stehen…«

Hinter einem schweren Brokatvorhang zuckte ein schlanker Mann zusammen, den man hätte hübsch nennen müssen, wenn über seinem Gesicht nicht ein Zug von Machtgier gelegen hätte. Doch nun war es kalkig geworden. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich er sich hinweg. Einige Gänge weiter gaben die Prätorianer, die vor den Gemächern der Kaiserin standen, mit den präsentierten Speeren den Ehrengruß.

Mit schnellen Schritten eilte der Horcher in ein geschmackvoll eingerichtetes Gemach, dessen Tisch mit Buchrollen übersät war.

Auf sein Händeklatschen erschien ein Sklave.

»Rufe mir sofort Pallas, Callistus, Polybos und Xenophon!« klang mit scharfer Stimme der Befehl auf.

»Ich gehorche, edler Narcissus!« verbeugte sich der Sklave und eilte davon…

***

»Halt!« klang eine helle Stimme an Professor Zamorras Ohr. »Halt! Ich befehle es!«

Der Parapsychologe riß die Augen auf. Beiläufig nahm er wahr, daß der Henker den Hammer, mit dem er den langen Nagel durch die Handwurzel treiben wollte, sinken ließ. Aus seinem Mund kam ein häßlicher Fluch.

Vor den Kreuzen stand eine zierliche Gestalt in weißem Gewand. Ein über den Kopf geschlagenes Tuch verdeckte einen Teil der Gesichtspartien.

»Verschwinde! Wir tun, was uns befohlen wurde!« knurrte der Henker. Der Hammer wurde wieder zum Schlag erhoben.

»Ich befehle, die Männer freizulassen!« ertönte die Stimme wieder. Eine Frau oder ein Mädchen - Zamorra konnte es nicht genau erkennen. »Ich befehle es im Namen der Göttin Vesta!«

»Eine Vestalin… es ist uraltes Gesetz… der Verurteilte, der vor seiner Hinrichtung eine Vestalin sieht, muß begnadigt werden!« raunten die Prätorianer.

»Willst du dich dem Willen der Göttin widersetzen!« schrie die Vestalin Zamorras Henker an, der sich abwandte und mit dem Hammer ausholte. »Wagst du es, den Zorn der Vesta herauszufordern? Ein Zorn, der ganz Rom treffen wird !«

»Meine Befehle, die ich von Messalina erhalten habe…« rief der Henker herab. Doch schroff unterbrach ihn der Zenturio.

»Es ist ein Gesetz, das nicht einmal Caligula anzutasten wagte. Unser gütiger Kaiser Claudius wird es nur bestätigen. Und ich - ich fürchte den Zorn der geheimnisvollen Göttin. Wenn du mit dem Hammer zuschlägst, dann trifft dich mein Speer. Denn nur so ist der Frevel gegen Vesta zu sühnen!«

Der Zenturio sprach in hartem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Der Henker erkannte, daß nicht nur der Anführer, sondern auch die anderen Prätorianer die Speere erhoben hatten.

Diese Männer glaubten noch fest an die alten Götter Roms. Sie wußten aus den alten Sagen, daß die Göttin des Herdfeuers sich fürchterlich rächen konnte, wenn ihr Wille mißachtet wurde.

»Schneidet die drei Männer los. Die Gnade der Göttin hat sie befreit!« erklärte der Henker schulterzuckend. Die anderen Sklaven erklommen die Leitern und schnitten die Stricke durch, an denen Zamorra, Ullich und Möbius gefesselt waren.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« stöhnte Carsten Möbius, als sie sich in den Armen lagen.

»Folgt mir zum Tempel der Göttin, auf daß ihr der hohen Herrin danken könnt!« hörten sie die weibliche Stimme unter der fast perfekten Vermummung.

»Ja, dankt Vesta und vergeßt nicht, auch dem Jupiter und dem Mars zu danken!« erklärte der Zenturio. Von dem Beutel mit den Sesterzen, den Professor Zamorra am Morgen noch am Gürtel hatte, erwähnte er nichts. Er hatte ihn an sich genommen, da Zamorra ihn als Toter ohnehin nicht benötigte.

Die drei Freunde waren froh, aus diesem Abenteuer mit heiler Haut herausgekommen zu sein, daß niemand mehr nach dem Gelde fragte. Selten waren die Schwingen des Todes so nah an ihnen vorüber gestreift.

Hinter dem Circus des Caligula holten die drei Freunde ihre unbekannte Retterin ein.

»Wie können wir dir danken?« fragte Professor Zamorra, der als erster Worte fand.

»Ihr könntet mir einen großen Eisbecher ausgeben, wenn wir wieder zu Hause sind!« klang es unter dem weißen Stoff. Dann wurde die Vermummung nach hinten geworfen.

Professor Zamorra sah in das strahlende Gesicht von Sandra Jamis.

***

Während Professor Zamorra und seine Freunde damit beschäftigt waren, unerkannt in Rom unterzutauchen, wurde im ganzen Innenbezirk der Stadt zum Fest des Weingottes Bacchus gerüstet. Auf dem Forum Romanum, dem Forum des Julius Cäsar und des Augustus, ja selbst in der Rennbahn des Circus Maximus, wurden Tische und Bänke aufgestellt, an denen das römische Volk ein titanisches Gastmahl serviert bekommen sollte. Speisungen dieser Art waren nichts ungewöhnliches und wurden von allen Cäsaren zu besonderen Anlässen vorgenommen.

Doch diesmal war der Kaiser gar nicht anwesend. Er befand sich zur Einweihung des Hafens in Ostia. Messalina hatte dieses Fest befohlen. Im Volk murmelte man sich zu, daß während des Bacchanals etwas Ungeheuerliches geschehen sollte.

Narcissus, der Geheimschreiber des Kaisers Claudius, hatte genug gehört. Nun mußte der alte Herr mit dem Lorbeerkranz erfahren, daß ihn seine Frau in jeder Nacht mit einem anderen Mann betrog. Eine Tatsache, die man Kaiser Claudius bisher peinlich verschwiegen hatte. Etwaige Andeutungen führten zu Zornausbrüchen des Cäsaren.

Er war von der absoluten Treue seiner Gattin Messalina überzeugt.

»… ich weiß nicht, was für einen Trank die Augusta meint!« beendete Narcissus seinen Vortrag. »Sicher ist aber, daß uns Lebensgefahr droht, wenn wir hier bleiben. Wir müssen nach Ostia - unter den Schutz des Kaisers…«

In diesem Augenblick fiel ein Schatten in den Raum. Jedem der Anwesenden war es, als greife eine eiskalte Knochenhand nach ihrer Seele.

Scaurus, der Dämon, hatte sich in ihr Innerstes eingeschaltet und wußte nun über ihre Pläne Bescheid. Sofort ging er daran, die Gefahr zu bannen. Es waren Menschen - Sterbliche - und leicht aus dem Wege zu räumen.

Augenblicke später gab Scaurus aus dem Munde der Messalina einen besonderen Befehl an die Garde.

»Wer immer den Palast verlassen will, ist ein Feind des Kaisers!« erklärte die schöne Frau. »Tötet ihn!«

Damit war für Scaurus das Problem erledigt und er konnte sich nun am Fest freuen. Das lasterhafte Leben der Messalina kam seinen bösartigen Grundzügen sehr entgegen. Ihn freute es, im Wirbel einer rasenden Orgie der Mittelpunkt zu sein.

Die Ratgeber des Claudius waten für Scaurus schon tote Männer. Die Prätorianergarde machte keine langen Umstände, wenn die Befehle klar waren. Ob Sklave oder Würdenträger - auf dem Palatin war niemand seines Lebens sicher.

Scaurus freute sich auf den Augenblick, wo er durch Messalina Gewalt über die Männer bekam, die den Höllentrank genossen hatten. Auf einen einzigen Befehl würden sie sich geschlossen erheben und Messalina zur Kaiserin machen.

»Und dann habe ich das Recht, Locusta nicht nur zu foltern - dann kann ich sie töten!« murmelte Messalina leise vor sich hin. Doch jetzt wollte sie keinen Augenblick an die alte Rivalin denken, die im sicheren Kerker lag. Es war fraglich, ob sie die Folgen der fürchterlichen Tortur überhaupt überleben konnte.

»Ein seltsames Schwert!« murmelte Messalina, als ein Sklave ihr »Gwaiyur« überreichen wollte. »Woher mag es dieser Zamorra wohl haben? Vielleicht ist es eins der Schwerter, wie sie von den Helden vor Troja geschwungen wurden. Vielleicht ist es auch von einem Zauber behaftet. Ich werde Locusta danach befragen, bevor sie stirbt. Leg es dort hinten auf den Tisch zu diesem seltsam geformten Stab der Locusta. Auch über ihn will ich die Hexe noch einmal fragen…«

Der Sklave gehorchte und legte das Schwert »Gwaiyur« in die Nähe des Ju-Ju-Stabes. Dadurch blieb der Kaiserin das Geheimnis des Elbenschwertes verborgen, das zur Zeit bereit war, dem Guten zu dienen und sich von dem Sklaven daher willig tragen ließ.

Messalina und der Dämon in ihr wären davon abgestoßen worden.

»Herrin, wir müssen dich baden, salben und ankleiden!« ließ sich eine syrische Sklavin vernehmen. »Wir wollen alle unsere Kunst aufbieten, daß du mit der Liebesgöttin Venus selbst verglichen werden sollst!«

Während Messalina in das Bad aus parfümiertem Wasser stieg, fand am westlichen Eingang des Palastes eine für Messalina schicksalshafte Begegnung statt.

***

»Weil wir schon mal in der Nähe sind und uns der Zufall zusammengeführt hat - was hältst du davon, wenn wir in unsere Eigenzeit zurückspringen, Zamorra?« fragte Carsten Möbius. »Du hast keine Waffe gegen den Dämon in Messalina und wenn man Sandra für unwürdig erklärt, das Kleid einer Vestalin zu tragen…«

»Das Schwert ›Gwaiyur‹ und der Ju-Ju-Stab sind unersetzliche Gegenstände!« schnitt Professor Zamorra ihm das Wort ab. »Messalina weiß nicht, daß wir noch leben, denn ich bin sicher, daß die Prätorianer erst den Inhalt des Geldbeutels in Wein umsetzen. Wir müssen die Chance nutzen und uns in den Palast einschleichen!«

»Alle?« fragte Möbius verwirrt. »Sicher!« grinste Ullich. »Vielleicht müssen wir uns durchprügeln, um zu den magischen Herrlichkeiten zu gelangen!«

»Ich mache auch mit!« erklärte Sandra Jamis fest. »Immerhin habe ich eine gute Karate-Ausbildung.« Damit streifte sie unauffällig die weiße Gewandung der Vestalin ab und stand nun in der einfachen, ockerfarbigen Sklaventunika vor ihnen. Der knapp geschnittene Stoff ließ ihre weiblichen Reize hervortreten.

»Um den Wein für die Siegesfeier zu bekommen, verkaufen wir dich anschließend auf dem Sklavenmarkt!« bemerkte Michael Ullich lachend. »Wie du jetzt aussiehst, erzielst du einen Höchstpreis und… aua!«

Er konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken, denn Sandra Jamis hatte ihn mit Schwung vor das Schienbein getreten.

»Dein männlicher Größenwahn gefällt der Tina und mir schon lange nicht mehr. Es wird Zeit, daß du eine Lektion bekommst!« erklärte Sandra und beobachtete zufrieden, wie sich Ullich das schmerzende Knie rieb.

»He, du zerstörst unsere Kampfmaschine!« zeterte Carsten Möbius. »Hat dir das böse Mädchen weh getan, mein braver Gorilla?« versetzte er heuchlerisch.

»Vorwärts Wir haben keine Zeit zu verlieren!« unterbrach Professor Zamorra die Diskussion. So schnell es ging strebten sie am Theater des Marcellus vorbei dem Palatin zu. Michael Ullich ging voran und schob wie ein Eisbrecher das Volk zur Seite, das in das Innere des Circus Maximus strömen wollte, wo dem Befehl der Kaiserin gemäß die unterste Stufe der römischen Plebejer gespeist wurde.

»Da vorne - der Seiteneingang des Kaiserpalastes!« wies Professor Zamorra Michael Ullich an, der sofort darauf zusteuerte.

Doch je näher die Freunde kamen, umso mehr stellten sie fest, daß es zum derzeitigen Zeitpunkt nicht einfach war, den Palatin zu betreten.

Von Weitem erkannte der Meister des Übersinnlichen, daß Soldaten der Prätorianergarde mehrere Männer in prachtvollen Gewändern bedrohten.

»Abhauen! Da vorne ist dicke Luft!« versuchte Ullich, den Parapsychologen zurückzuhalten.

»Stimmt!« erklärte Zamorra. »Unsere Chance liegt darin, ungesehen in den Palast zu kommen und…«

In diesem Moment vernahm er einen Ruf, der seinen Entschluß sofort änderte.

»Erkennt ihr mich nicht, ihr Narren!« schrillte es an Zamorras Ohr. »Ich bin Narcissus, der persönliche Berater des Kaisers!«

»Wir müssen ihnen helfen!« kommandierte Zamorra. »Das sind die Männer, die Kaiser Claudius über alles informieren können. Wenn sie hier sterben, hat Scaurus seinen Willen erreicht. Dann kann Messalina die Absetzung des Kaisers durchführen. Dann geht der Plan des Asmodis auf und die Geschichte nimmt einen anderen Verlauf!«

Die letzten Worte hörte Michael Ullich nicht mehr. Ihn trieb es wieder vorwärts in den Kampf. Als Zamorra mit Carsten Möbius und Sandra Jamis am Portal ankamen, sahen sie den Freund bereits in voller Aktion. Einem der Prätorianer hatte er den Speer entrissen und schwang ihn wie einen Knüppel. Zwei Soldaten lagen schon am Boden, nachdem ihre Schädel mit dem Lanzenschaft üble Bekanntschaft gemacht hatten.

Ullich wirbelte zwischen den Prätorianern wie ein Leopard in der Schlinge, während die bedrohten Männer mit aschfahlen, doch erstaunten Gesichtern, sich an die Wand drückten.

»Es ist der leibhaftige Kriegsgott Mars selbst!« stieß einer hervor. Doch nun waren Professor Zamorra und Sandra Jamis heran. So schnell Ullich auch war - da er bemüht war, keinen der Soldaten zu töten oder ernsthaft zu verletzen, hatte er einen gewaltigen Nachteil. Nicht immer gelangen Uberraschungshiebe, die den Gegner für einige Zeit kampfunfähig machten.

Professor Zamorra wußte, mit welchen Griffen und Schlägen man Gegner ausschalten konnte. Und Sandra Jamis hatte das alles von Nicole Duval gelernt. Doch hier ging das nicht so einfach.

Die Prätorianer trugen Rüstungen. Da war mit Handkantenschlägen nichts auszurichten. Einige Judo-Überwürfe schafften zwar Verwirrung und für einen Moment Luft - doch es machte die Männer, die das Tor bewachten, nicht kampfunfähig. Im Gegenteil - sie schlossen sich zusammen.

Speere wurden gefällt und Schwerter wurden gezogen. Unbarmherzig rückte die Reihe der Prätorianer vor. Gegen diesen Speerrechen war ein Kampf mit bloßen Händen sinnlos.

»Aus!« bemerkte Michael Ullich bitter. »Jetzt töten sie uns mit den Männern, die wir retten wollten. Jetzt kann Asmodis triumphieren!«

Doch in diesem Moment spielte Carsten Möbius seinen Trumpf aus. Er konnte nur hoffen, daß in der Zeit, wo er seinen Strahler offen getragen hatte, genug Energie in die Solarzellen geflossen waren.

Er hob die Waffe und schob die Arretierung auf »Schock«. Gleichzeitig stellte er das Gerät auf Streuwirkung.

Als die Spitzen der Speere nur noch eine Handspanne von ihren Körpern entfernt waren, riß Möbius den Stecher durch. Ohne, daß die Waffe durch irgendeine Reaktion gezeigt hätte, daß sie funktionierte, brachen die Prätorianer zusammen.

»Väterchen hat mir was Feines zum Geburtstag geschenkt!« bemerkte der Millionenerbe und blockte damit die Fragen der Freunde ab, die das Gerät noch nicht kannten.

»Du bist ein Gott!« brach es aus Xenophon, dem Arzt, hervor.

»Nein, ein Magier aus Chaldäa!« erklärte Carsten Möbius. Denn niemand wußte, über welche Macht die Chaldäer tatsächlich verfügten. Nur von ihren Zauberkünsten munkelte man überall. Als Gott wollte Carsten Möbius absolut nicht gelten.

»Ich bin Narcissus. Freund des Kaisers und Vertreter des Imperium Romanum!« stellte sich der Privatsekretär des Claudius vor.

»Nein danke! Wir kaufen nichts!« machte Ullich eine Wortspielerei.

»Der Cäsar ist in Ostia!« überhörte Narcissus die Bemerkung. »Ihr seid stark und mächtig. Wir müssen dem Treiben hier ein Ende bereiten. Helft uns, zum Kaiser zu gelangen. Wenn Messalina erfährt, daß wir entkommen sind, wird sie uns jagen lassen!«

»Ich kenne einen Pferdehändler bei der Porta Ostiensis, in der Nähe der Pyramide des Cestius!« erklärte Callistus. »Dort werden wir uns schnelle Rosse beschaffen!«

»Micha, Carsten und Sandra! Ihr geht mit!« befahl Zamorra. »Ich folge euch, sobald ich im Palast das Schwert und den Stab gefunden habe. Vorwärts!« Selten hatte Michael Ullich den Parapsychologen so bestimmt sprechen gehört. Es war unsinnig, ihn noch umstimmen zu wollen.

»Mir nach!« erklärte er. »Unsere einzige Chance liegt in unserer Schnelligkeit…!«

Den Rest hörte Professor Zamorra nicht mehr. Mit schnellen Schritten eilte er in das Innere des Palastes. Er hatte Glück, daß er sich im Gewirr der Gänge zurechtfand. Obwohl er schon einmal mit Ursus den gleichen Weg gegangen war, bereitete es ihm doch Schwierigkeiten, den richtigen Weg durch dieses Labyrinth zu den Gemächern der Kaiserin zu finden.

Nur dort konnte er die gesuchten Gegenstände finden. Eine Ahnung, die Professor Zamorra selten getrogen hatte, zog ihn vorwärts.

»Halt! Hier darf…!« rief ein dunkelhäutiger Sklave, der den Durchgang zu den Gemächern der Augusta bewachte.

»… keiner durch!« bemerkte Zamorra grimmig, während seine Faust dafür sorgte, daß der Sklave für einige Zeit sein erbärmliches Dasein vergaß und friedlich vor sich hin schlummerte.

Mit einem Sprung war Professor Zamorra im Schlafgemach der Kaiserin. Sein Blick wurde von dem Tisch angezogen, auf dem die gesuchten Gegenstände lagen.

Wenige Augenblicke später schmiegte sich »Gwaiyur« in die rechte Hand des Parapsychologen, während die Linke den Ju-Ju-Stab ergriff. Endlich waren die magischen Waffen in die Hände ihres wahren Besitzers zurückgekommen.

Jede Deckung ausnutzend, huschte Professor Zamorra durch die Gänge des Palatin. Es mußte ihm gelingen, den Ausgang zu erreichen, bevor der Palast in Aufruhr war.

Doch da hielt ihn etwas zurück.

In einiger Entfernung hörte Professor Zamorra eine laute Stimme.

»Hilfe! Hilfe! Sie wollen meine Mutter ermorden… !«

***

»Narr! Du wagst es, dem Befehl der Kaiserin zu trotzen!« fauchte einer der Sklaven Professor Zamorra an. Der laute Schrei des Parapsychologen hatte dafür gesorgt, daß die Männer für einen Augenblick noch vom Todesstoß abließen.

Professor Zamorra sah ein, daß ein Kampf gegen die Übermacht der Sklaven selbst mit dem Schwert der Gewalten sinnlos war. Es waren genug Männer da, um der schlanken, schwarzhaarigen Frau und dem ungefähr elfjährigen Knaben mit dem rötlichen Haar den Todesstoß zu versetzen. Außerdem wiederstrebte es Zamorra, Menschen zu töten. Doch er besaß ein Mittel, mit einer Horde Gegnern fertigzuwerden, wenn er nur ihre Aufmerksamkeit gewinnen konnte.

»Dieser Stab - seht ihn euch gut an!« rief Zamorra zwingend. Niemand konnte sich den befehlenden Worten entziehen. Sofort nutzte der Meister des Übersinnlichen die Chance.

»Ihr schlaft… ihr schlaft tief und fest!« flossen die Worte über seine Lippen.

»Wir… wir schlafen!« lallte es von den Lippen der Sklaven.

»Ihr schlaft genau fünf Stunden. Danach werdet ihr euch an nichts erinnern und euch sehr wohl fühlen!« erklärte der Parapsychologe. Die einfache Kunst der Hypnose reichte oftmals aus, brenzlige Situationen zu klären.

»Du… und du… erwacht!« sagte er dann und berührte die beiden eben noch bedrohten Personen, die in die Hypnose mit eingeschlossen waren.

Die Frau faßte sich zuerst. Sie nahm Zamorra bei der Hand und zog ihn durch mehrere Zimmer in ein kleines Seitengemach.

»Der göttliche Claudius wird dir danken, daß du seine Nichte Julia Agrippina vor den Waffen gedungener Meuchelmörder gerettet hast!« erklärte sie und schenkte Zamorra Wein ein. »Und auch meinen Sohn Lucius Domitius Ahenobarbus hast du vor dem Tode bewahrt!«

»Ich bin Nero!« bockte der Kleine. »Alle sollen mich so nennen. Ich werde ein Gedicht über die Heldentat unseres Retters schreiben und eine Melodie auf der Zither dazu komponieren!«

Professor Zamorra atmete tief durch. Diese Agrippina war die Erzrivalin der Messalina und der Knabe würde einst als Kaiser Nero in allen Geschichtsbüchern als Brandstifter Roms und Christenverfolger gelten.

»Dämonenkräfte beherrschen die Kaiserin!« erklärte Professor Zamorra der interessiert aufhorchenden Agrippina. »Wir müssen verhindern, daß sie diese einsetzen kann!« Danach erklärte der Parapsychologe Agrippina die Situation.

»Vielleicht besitzt der Stab die Macht, den Dämon auszutreiben!« überlegte Agrippina.

»Wartet etwas das Fest ab. Bis dahin ist Messalina und der Dämon in ihr betrunken!« sagte Nero mit altkluger Stimme.

»Er hat recht!« sagte Zamorra verblüfft. »Zum mindesten kann es die Reaktion der Kaiserin mindern. Verbergen wir uns hier, bis die Orgie ihren Höhepunkt erreicht. Erst muß die Hochzeitszeremonie zwischen Cajus Silius und Messalina vollzogen sein. Dann… erst dann wird sie zuschlagen!«

»Dann müssen wir da sein, es zu verhindern!« erklärte der Parapsychologe. »Ich hoffe, daß der Kaiser dann schon nahe genug ist!«

***

»… das ist nicht wahr! Sag, daß es nicht wahr ist, Calpurnia!« fuhr Kaiser Claudius die ältliche Frau an. Calpurnia war einst seine Haushälterin und Geliebte gewesen, als er noch nicht Kaiser, sondern ein weltfremder Gelehrter und ein verachteter Narr am Hofe des Caligula war. Kaiser Claudius vertraute dieser Frau vollständig.

»Diese Männer sagen die reine Wahrheit, Claudius!« erklärte Calpurnia. »Ich selbst habe die Vorbereitung der Orgie gesehen und hörte, daß die Opfer für die Hochzeit mit Silius vorbereitet wurden. Danach aber wird sich Messalina zur Alleinherrscherin aufschwingen. Durch die Macht ihres Trankes gehorchen ihr die wichtigsten Männer von Rom blind ergeben!«

»Auch die Prätorianergarde?« fragte Claudius, dem langsam bewußt wurde, in welcher Gefahr er schwebte.

»Ja, auch die Prätorianer!« nickte Polybos.

»Ja, bin ich denn überhaupt noch Kaiser?« fragte Claudius furchtsam.

»Wenn du dich feige aufgibst, bist du es bald nicht mehr!« rief Michael Ullich und drängte sich vor. »Rufe die Legionen vor den Toren der Stadt zu Hilfe. Sie werden dir gehorchen, denn Messalina hat die rauhen Krieger nie gemocht. Weder ein Soldat noch einer der Offiziere hat von ihrem Trank genossen. Mit den Legionen schlagen wir jeden Aufstand nieder!«

»Der Germane hat Recht, göttlicher Claudius!« sagte Narcissus. »Wir müssen eilen!«

»Die Sklaven sollen meine Sänfte bereit machen!« erklärte der Kaiser schwach.

»Die Sänfte ist zu langsam!« murrte Ullich.

»Der Germane hat schon wieder Recht!« sagte Narcissus. »Doch unser göttlicher Imperator ist durch sein Alter nicht mehr in der Lage, einen Gewaltritt durchzustehen!«

»Narcissus! Du bist mir immer ein treuer Freund gewesen!« sagte Claudius plötzlich und reichte seinem Sekretär einen länglichen Gegenstand, den er an einer Goldkette um den Hals trug. »Geh nach Rom und wirf den Aufstand nieder. Ich gebe dir alle Vollmachten - hiermit. Der Wille des Senates und des Volkes von Rom!«

»Das Staatssiegel! Er läßt Narcissus das Staatssiegel!« flüsterte Callistus. »Jetzt kann Narcissus zum Tode verurteilen, wen er will.«

»Zu den Pferden!« kommandierte der Geheimsekretär des Kaisers. »Sorge dich nicht, göttlicher Kaiser. Du wirst als Triumphator in Rom einziehen!«

Minuten später wirbelten die Hufe der Pferde über die Via Ostiense in Richtung auf Rom.

»Messalina darf auf keinen Fall zur Sänfte des Kaisers durchdringen!« erklärte Narcissus während des Gewaltritts. »Sie schafft es sonst, den wankelmütigen Claudius umzustimmen. Wenn sie das Ohr das Kaisers erreicht, ist unser aller Leben bedroht!«

»Keine Sorge! Das werden wir verhindern lassen!« brummte Polybos.

***

»Wo du bist, Cajus, da bin ich, deine Caja!« sagte Messalina die rituelle Trauungsformel. Damit war die Eheschließung mit Silius vollzogen.

Unter dem brausenden Jubel der Massen wurden Messalina und Silius vom Jupitertempel auf dem Kapitol zum Forum Romanum getragen. Vom Palatin aus beobachtete Zamorra den Triumphzug der Vermessenheit.

Agrippina schob sich an ihn heran. Sie wußte genau, daß sie nichts zu verlieren hatte. War Messalinas Macht gefestigt, bedeutete es ihren sofortigen Tod.

»Was wird sie unternehmen?« fragte Agrippina. »Wenn sie nun versucht, den Dämon in sich hervorbrechen zu lassen…?«

»Niemand weiß das so genau!« zuckte Professor Zamorra die Schultern. »Doch ich werde mich unter das Volk mischen um zur Stelle zu sein, wenn Scaurus versucht, die Macht an sich zu reißen!«

»Ich werde dafür sorgen, daß uns eine Person hilft, welche die Kaiserin tödlich haßt!« murmelte Agrippina. Doch da war Professor Zamorra bereits draußen.

Auf das Läuten einer Glocke erschienen zwei muskulöse, dunkelhäutige Sklaven, die Agrippina treu ergeben waren.

»Folgt mir!« befahl sie entschlossen. Sicher ging sie vor den Männern her zu den Treppen, die zu den palatinischen Verliesen führten. Einige größere Goldmünzen in schmutzige Hände häßlicher, pockennarbiger Aufseher gedrückt, öffneten ihr alle Türen.

»Wer bist du?« klang die matte Stimme aus einem der Verliese. Auf muffigem Stroh sah Agrippina im blakenden Licht einer Fackel den zerbrochenen Körper der Locusta liegen.

»Für dich bin ich die Göttin der Rache!« zischte Agrippina.

»Rache!« hechelte es aus dem Mund der Hexe. »Ja, Rache an dieser Höllentochter Messalina. Ich will mich rächen… !«

Während die beiden Sklaven den Körper Locustas emporhoben und über die Treppen nach oben trugen, erklärte Agrippina der Hexe die entstandene Situation.

»Ich werde sie vernichten!« knirschte Locusta. »Dir aber, meine Retterin, werde ich helfen. Denn deine Gedanken sind für mich wie ein aufgeschlagenes Buch. Ich werde dir die Tränke brauen, die du für Kaiser Claudius benötigst. Den Liebestrank… und das Gift, wenn er deinem Sohn Nero die Thronfolge eingeräumt hat… hihihi…!«

***

»Heil, Kaiser Claudius!« donnerte es durch das Lager vor den Toren von Rom, in dem die Legionen untergebracht waren, die gerade von einem Feldzug aus Britannien zurückgekommen waren. Mit bewegten Worten hatte Narcissus den Soldaten den schändlichen Verrat der Kaiserin klar gemacht. Und die Gefahr, die dem Imperium dadurch erwuchs.

Selbstverständlich stellte er auch gewisse Geldgeschenke in Aussicht, wenn die Männer dem Kaiser treu bleiben sollten.

»Brecht jeglichen Widerstand!« rief Narcissus. »Wer sich widersetzt - nieder mit ihm. Die Kaiserin aber… !«

»Die Kaiserin wird ihrem Schicksal nicht entgehen!« unterbrach ihn Michael Ullich mit blitzenden Augen. »Was reden wir hier noch? Hört ihr nicht, daß man in der Stadt ein rauschendes Fest feiert? Mir nach, Männer. Sorgen wir dafür, daß Schwung in die Party kommt… !«

***

Ganz Rom wurde Zeuge, wie sich Cajus Silius und Messalina auf der Rostra, der Rednertribüne des Forum Romanum, öffentlich liebten. Messalinas Schamlosigkeit überbot alles je dagewesene.

Der Pöbel raste bei diesem Schauspiel. Reichlich genossener Wein ließ die meisten der Festgäste taumeln. Niemand wußte mehr so recht, wer Senator oder Priester, wer Patrizier oder Plebejer war. Der Wein machte alle gleich. Der Kupferschmied aus der Subura umarmte den reichen Schmuckhändler und sang mit ihm ein Lied zu Ehren der Venus.

Ein Priester des Minervatempels verspottete seine Götter, während einer der Konsuln sich quiekend wie ein Schwein unter dem Tisch wälzte. Eine solche Orgie hatte die ewige Stadt noch nie erlebt. Selbst die Männer der Prätorianergarde waren hoffnungslos betrunken und verbrüderten sich mit herumstreunenden Gladiatoren und hergelaufenen Sklaven.

Alle Schranken von Zucht und Ordnung waren gefallen.

Kaum einer nahm wahr, daß sich vom westlichen Meer her gewaltige Wolkenberge zusammenballten. Wollte Jupiter selbst seinen Zorn kundtun? Vettius, ein heruntergekommener Dichter und Komödiant, erstieg eine der Pinien, da ihm der genossene Alkohol vorgaukelte, in diesem Baum wohne eine liebreizende Dryade.

»Ein Gewitter zieht von Ostia herauf!« hörten ihn die Näherstehenden plötzlich rufen. »Ein Gewitter… es gleicht einem gewaltigen Heerhaufen.«

Unten lachte man über die Phantastereien des Dichters. Doch plötzlich gellte sein Schrei auf.

»Rette sich, wer kann! Kaiser Claudius kommt. Claudius kommt mit den Legionen!«

»Claudius kommt! Dann ist es Zeit!« hörte Silius seine jetzige Frau murmeln. Im selben Moment erhob sich Messalina vom Bett, auf dem sie noch eben vor aller Augen das Ungeheuerliche vollzogen hatten. Ihre Nacktheit nahm sie nicht zur Kenntnis. Silius erschrak, als er die Veränderung im Gesicht der Kaiserin betrachtete.

Scaurus, der Dämon, brach hervor. Scaurus wußte, daß er keinen Moment mehr zögern durfte.

»Im Namen des Asmodis rufe ich jene Sterblichen, die den Trank der Vereinigung nahmen!« gellte ihre Stimme auf. »Jeder erhebe sich von seinem Platz. Denn nun ist der Augenblick gekommen, wo meine Macht offenbar wird. Erhebt euch und gehorcht mir. Ich gebiete es im Namen des Fürsten der Finsternis!«

Überall erhoben sich Männer aller Altersgruppen und sozialer Stände. Langsam schwankten sie nach vorne zur Rostra.

Sie schwankten!

Scaurus ließ Messalina einen rasenden Wutschrei ausstoßen. Das hatte er nicht bedacht. Er konnte zwar Kraft der Macht, die ihm von Asmodis verliehen wurde, über diese Männer herrschen -aber er vermochte nijcht, auf Anhieb aus sinnlos Betrunkenen nüchterne Kämpfer zu machen. Die Prätorianer, die auf Befehl der Messalina einen Ring um die Rostra bildeten, hatten glasige Augen und stammelten unzusammenhängendes Zeug. Scaurus wußte, daß sie bis zum Tode kämpfen würden, wenn er es befahl. Aber sie waren Gegner, die im derzeitigen Zustand kaum noch Widerstand bieten konnten.

Von irgendwoher kam wütendes Geschrei. Messalina wirbelte herum. Gewandt wie eine Katze erkletterte Professor Zamorra die Rostra. In der Rechten schimmerte »Gwaiyur«, das Schwert der Gewalten, die Linke hob den Ju-Ju-Stab.

»So treffen wir uns wieder, Dämon der Hölle!« rief der Parapsychologe. »Diesmal setze ich deinem Treiben ein Ende!«

»Das kannst du nicht!« heulte Scaurus aus Messalinas Mund. »Verteidige mich!« befahl er dem sich träge vom Lager erhebenden Silius. Mit stierem Blick kam der dekadente Römer auf Zamorra zu. Doch für den kampferprobten Zamorra war er kein Gegner. Eine fast nachlässige Bewegung des Parapsychologen fegte ihn beiseite, daß er kreischend von der Rostra hinabstürzte. Unten gab es sofort ein Gewirr schreiender und brüllender Männer, die den Sturz mit ihren Körpern unfreiwillig abgebremst hatten.

Niemand war jetzt mehr zwischen dem Meister des Übersinnlichen und seinem Gegner aus dem Dämonenreich.

»Jetzt naht dein Ende, Scaurus!« erklärte Zamorra grimmig, während er den Ju-Ju-Stab über der zusammengebrochenen Gestalt Messalinas schwang. »Die Berührung mit dem Fetisch Ollam-ongas bedeutet deinen sofortigen Tod!«

Leicht berührte der Parapsychologe den Körper der Kaiserin mit der Spitze des Stabes. Da kam ein häßliches Lachen von den Lippen der Messalina. Das Hohngelächter des Scaurus.

Langsam erhob sich Messalina. Wilder Triumph der Hölle strahlte aus ihrem Gesicht.

»Der Stab wirkt gegen jeden Dämon -aber nicht gegen Dämonenwesen!« kam es hohntriefend aus dem Mund der Kaiserin. »Ich, Scaurus, befinde mich geschützt gegen die Macht des Stabes in ihrem Körper. Du kannst den Stab der Macht nicht gegen mich einsetzen.«

Professor Zamorra erschrak. Es stimmt. Der Ju-Ju-Stab wirkte nur gegen echte Dämonengeschöpfe. Selbst Asmodis hätte eine Berührung mit dem Stab nicht überlebt. Doch Kreaturen der Schwarzen Familie wie Vampire, Werwölfe, Zombies und was es in dieser Art gab, konnten damit weder bekämpft noch besiegt werden. Gegen sie war der Ju-Ju-Stab im Höchstfälle als Prügel zu gebrauchen.

»Du hast keine Waffe gegen mich!« ließ Scaurus Messalina sprechen.

»O doch!« erklärte Zamorra und hob »Gwaiyur«. In den letzten Strahlen der von den Gewitterwolken verdeckten Sonne begann die reichverzierte Elbenklinge zu glitzern.

»Du wirst es nicht wagen, das Schwert gegen eine Frau zu erheben!« protestierte der Mund Messalinas.

»Doch, wenn die Frau eigentlich ein Dämon ist, dann werde ich es tun!« erklärte Zamorra. »Fahre aus, Scaurus, oder… !« Die Klinge sirrte in der Luft, als Zamorra »Gwaiyur« schwang.

Scaurus wußte, daß er dagegen nicht immun war.

»Fliehe, du Narr! Rette dich!« klang in seinem Inneren die Stimme des Asmodis auf. »Der Kaiser LUZIFER braucht dich noch… !«

Professor Zamorra sah, daß Messalina sich umwandte und mit einem mächtigen Satz von der Rostra sprang. Ohne sich zu besinnen, sprang der Parapsychologe hinterher.

Doch das unheilvolle Wirken des Dämonen hatte schon begonnen.

»Ihr, die ihr Messalinas Höllentrank genossen habt - tötet diesen Mann!« hörte er Messalina kreischen. Und die Männer um die Rostra befolgten die Anweisung. Schwankend schloß sich ihre Reihe. Während sie mit stierem Blick und gezückten Waffen auf den Parapsychologen zugingen, hörte er hinter ihren Reihen das girrende Lachen der Kaiserin, die in Richtung Palatin entfloh.

Im nächsten Moment hatte der Meister des Übersinnlichen genug damit zu tun, sich der vielen Angreifer zu erwehren. Langsam wurde er von der Menge zur hohen Mauer der Rostra zurückgedrängt.

Mit gewaltigen Schwerthieben gelang es ihm einige Male, sich Luft zu verschaffen. Doch der Gedankenbefehl des Dämons trieb die Römer wieder vorwärts in den Kampf.

Verzweifelt spähte Zamorra nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. Hinter ihm die steil aufragende Rostra, vor ihm das Knäuel Betrunkener, die mit scharfen Waffen auf ihn eindrangen.

Während er sich bemühte, niemanden zu verletzen, kannten die Gegner diese Rücksicht nicht. Von Ferne hörte er die Angriffstrompeten der Legionen. Doch wie viel Zeit mochte es in Anspruch nehmen, bis die Soldaten hier waren. Langsam spürte Professor Zamorra die Anstrengung der letzten Tage. Selbst seine zähen Kräfte waren die eines Menschen. Irgendwann waren sie aufgebraucht.

Dieser Augenblick rückte näher.

Die Lage Professor Zamorras war aussichtslos.

***

»Mußt du denn immer der erste sein, wenn geprügelt wird!« murrte Carsten Möbius und hielt den Freund an der Tunika zurück. »Du weißt doch, daß Laufen gesundheitsschädlich ist. Ich komme nicht mehr mit. Und Sandra auch nicht!«

»Reißt euch zusammen!« erwiderte Ullich. »In diesem Hexenkessel da vorne ist Professor Zamorra. Wir müssen zu ihm. Was sich auch immer da vorne abspielt - er ist sicher mitten drin. Vielleicht geht es um Minuten!«

Der Junge war mit den Freunden den Soldaten vorangestürmt. Doch er hielt sich nicht damit auf, die Betrunkenen oder Flüchtenden festzunehmen. Das besorgten die Legionäre sicher gründlicher.

Michael Ullich hatte die Macht des Dämonen Scaurus kennengelernt. Bei diesem Kampf mußte er an Zamorras Seite sein.

»Wo, bitte, geht’s zur Front?« versuchte Sandra Jamis einen Scherz, als sich Ullich im Gewirr der Gassen zu orientieren versuchte.

»Hier lang!« kommandierte er. »Zum Forum und zum Palatin. Ich bin sicher, daß Zamorra da ist!« Über umgestürzte Bänke hinwegspringend und am Boden liegende Betrunkene umlaufend, passierten die Freunde den Kapitolshügel mit dem Tarpejischen Felsen. Vor ihnen erhob sich die Säulenarkade des Saturntempels.

Von den Stufen dieses Tempels konnte das ganze Forum Romanum überblickt werden.

»Da unten wird gekämpft!« wies Sandra Jamis zur Rostra. »Da, diese große Gestalt… das ist Zamorra!«

»Zu viele für unseren Freund!« bemerkte Ullich. »Laßt uns das Verhältnis etwas ausgleichen!« Ohne weitere Worte zu verlieren, rannte der blonde Junge los. Eine Verwünschung zwischen den Zähnen verbeißend, schloß sich Carsten Möbius an. Sandra Jamis folgte.

Die drei Freunde verzichteten auf den Einsatz von Waffen. Mit gekonnten Judogriffen schafften sie dem keuchenden Professor Zamorra Luft. Bevor sich die zu Boden gegangenen Angreifer, angetrieben durch den Befehl des Scaurus, wieder erheben konnten, hob Carsten Möbius den Strahlschocker. Die während des Rittes von Ostia her wieder aufgeladenen Batterien lieferten genug Energie, die Männer kampfunfähig zu machen.

Professor Zamorra blutete aus einer Unzahl bedeutungsloser Wunden.

»Danke!« murmelte er schwach. »Ich danke euch vielmals.«

Sandra Jamis fing das Schwert auf, das Zamorras Hand entglitt. Die beiden Freunde stützten den Parapsychologen, den nach der unmenschlichen Anstrengung ein Schwächeanfall überkam.

»Messalina!« keuchte der Parapsychologe. »Der Dämon, der sie beherrscht - ich muß ihm das Handwerk legen!«

»Wir helfen dir!« sagten die beiden Freunde wie aus einem Mund. Und Michael Ullich setzte hinzu: »Stütz dich auf mich. Die Kaiserin ist sicher in Richtung Palatin entflohen!«

»Sie darf nicht entkommen… der Dämon darf nicht entkommen!« sagte Zamorra verbissen. »Sonst sind wir alle verloren. Wenn Scaurus die Macht des Asmodis anruft, kann er sicher die Wirkung des Höllentranks steigern. Vielleicht gelingt es dem Fürsten der Finsternis sogar, die Volltrunkenheit der Männer zu neutralisieren. Vereint und unter seinem Kommando können sie sicher erfolgreich Widerstand leisten. Auch gegen die Legionen des Kaisers. Wenn es Asmodis aber gelingt, hier die Geschichte zu ändern, haben wir kaum eine Chance, hier lebendig rauszukommen…«

***

Scaurus wußte, daß er eine Schlacht verloren hatte. Aber eine verlorene Schlacht entscheidet noch keinen Krieg.

Gewiß, er hatte nicht einkalkuliert, daß seine durch den Höllentrank Verbündeten im Augenblick des Kampfes betrunken waren.

Andererseits würde ihn der Fürst der Finsternis nicht im Stich lassen. Noch dazu, wenn er im Falle des Sieges den gefürchteten Zamorra endgültig vernichten konnte.

Doch während der Dämon die volle Regie über den Frauenkörper führte, sahen die fliehenden Senatoren und Ritter sowie die wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner planlos umherirrenden Prätorianer nur eine spärlich bekleidete Frauengestalt die breiten Treppen den Palatin emporhetzen.

Niemand hinderte Messalina, als sie zu ihren Gemächern in dem Teil des Palastes rannte, den einst Kaiser Tiberius erbaute und wo sich ihre Gemächer befanden. Zwischen unzähligen Götterstatuen in ihrem Lararium befand sich auch eine kleine Statue eines Götzen mit behaartem Körper, mit boshaftem Gesicht und Hörnern auf der Stirn. Die Füße des Wesens waren Hufe, und Messalina erklärte jedem, der es wissen wollte, daß diese Figur den Hirtengott Pan darstellen sollte. Doch nur sie wußte, daß der Götze, der in dieser Statue verehrt wurde, eigentlich ein ganz anderer war. Ein Götze, den Messalina schon in dieser Gestalt gesehen hatte.

Denn in dieser Form pflegte Asmodis den Sterblichen zu erscheinen. Mit diesem Fetisch gab die Kaiserin von Rom den Fürsten der Finsternis die Verehrung. Und sie wußte sehr genau, mit welchen Worten sie Asmodis rufen konnte. Heute war der Tag gekommen, da sie ihn als Retter benötigte. Bekamen die Truppen des Kaisers die Oberhand, war ihr Spiel aus.

Messalina hing am Leben - und auch Scaurus hing an seiner Existenz. Wurde der Gastkörper getötet, mußte der Dämon als gestaltenloses Wesen umherirren, bis ihn entweder die Hölle wieder aufnahm oder sich ein neuer Gastkörper fand.

In der Hölle selbst beobachtete Asmodis sehr genau die Vorgänge in Rom. Gar zu gerne wäre der Höllenfürst selbst aufgetaucht, um seine Macht in die Waagschale zu werfen. Ewige Gesetze, von denen die Eingeweihten flüstern, verboten ihm, hier ungerufen zu erscheinen. Doch befriedigt sah er, daß Scaurus daranging, die Statue des Pan auf einen kleinen Hausaltar zu stellen und mit geschickter Hand süßduftendes Räucherwerk zu entzünden.

Das Ritual, das Asmodis den Weg nach Rom ebnete, begann. In den Schwefelklüften bebte Asmodis vor Erregung. Er sah, daß sich in den Straßen und Gassen, auf den Foren und in den Tempeln der ewigen Stadt die Männer, die den Höllentrank genossen hatten, langsam sammelten. Mit den unmöglichsten Dingen waren sie bewaffnet. Geeint durch den Willen des Dämons Scaurus, der sich in das Innere jedes einzelnen einschaltete und die Beschwörung des Asmodis Messalina alleine überließ, gelang es ihnen, den eindringenden Legionären organisierten Widerstand zu leisten.

Die Legionäre waren zwar über das Verhalten der Kaiserin empört - aber sie scheuten davor zurück, gegen die eigenen Landsleute wie gegen eine Horde Barbaren in den Wäldern des Nordens vorzugehen.

Scaurus jubelte, als er eine Art Patt-Situation entstehen sah. Er wußte, daß nach dem Erscheinen des Asmodis die eigenen Kräfte so gestärkt waren, daß die Männer wie ein Wirbelsturm losbrechen würden. Die von der Macht des Höllentrankes besessenen Männer würden keine Schonung mit dem Gegner kennen. So konnte der Plan der Hölle immer noch aufgehen.

Doch, indes Scaurus seine Aufmerksamkeit auf die Verteidigung lenkte, machte er den entscheidenden Fehler, Messalina alleine zu lassen.

Jäh wurde die Kaiserin unterbrochen, als sie gerade die letzten Worte des Rituales sprach, mit denen Asmodis die Möglichkeit gegeben wurde, zu erscheinen.

Der Höllenfürst stieß ein Wort aus, das auch in den Schwefelklüften als Fluch gilt, als er erkannte, daß mehrere Sklaven den Körper der Locusta durch die Tür schleppten.

»Scaurus! Scaurus!« tobte Asmodis in seinem Reich, das er nicht verlassen durfte. »Zurück, Scaurus und rette… !«

Doch der Dämon ignorierte den Ruf des Asmodis. Er war dabei, einige Prätorianeroffiziere anzustiften, mit ihren Männern das Kapitol zu stürmen, um dort die Macht an sich zu reißen. So geschah es, daß Messalina ohne den Schutz und Beistand des Höllenwesens ihrer ärgsten Feindin gegenüber stand.

»Locusta!« hauchte die Kaiserin, als sie die Hexe erkannte, deren Gesicht sich zu einer grausamen Grimasse verzerrt hatte.

»Jetzt wird abgerechnet!« zischte sie wie eine Natter. »Bebe zurück und erzittere vor der Macht des Flammengürtels von Ehycalia-cheyina. Die Macht der Hexen von Voroque wird dich vernichten…«

Messalina stieß einen gellenden Schrei aus, als sie erkannte, daß die Gegnerin immer noch diesen Gürtel trug. Warum hatte sie ihr diesen Gürtel nicht genommen, als sie auf der Folterbank lag?

Locusta öffnete ihr Gewand und gab den Blick auf den Gürtel frei. Wie ein handbreiter Strom flüssiger Lava umfloß der Gürtel ihre Hüften.

»Ich habe bereits die Worte gesprochen, mit denen die Macht des Gürtels gerufen wird, mein Täubchen!« keckerte die Stimme der Hexe. »Ich lehrte dich viel damals, aber nicht das Geheimnis von Boroque. Auf der Folterbank waren meine Arme nicht frei und mein Mund geknebelt, um dich mit der Kraft des Gürtels zu vernichten. Doch nun bin ich wieder im Besitz meiner Kräfte. Jetzt wirst du büßen, Messalina… !«

***

»Ha, da ist Zamorra, unser Gegner!« hörte der Parapsychologe neben sich einen syrischen Händler rufen. »Er ist in unserer Gewalt. Töten wir ihn… !«

»…ja, töten wir ihn…!« murmelte es ringsum. Professor Zamorra, der wieder zu Kräften gekommen war, sah sich erstaunt um. Die Männer, die gerade über die Via Sacra in Richtung auf den Esquilin eilten, hielten plötzlich inne. Sofort waren der Meister des Übersinnlichen und seine Freunde umringt.

»Wir sind eingekreist!« bemerkte Michael Ullich trocken. »Und die Herren sehen nicht gerade aus, als wollten sie sich mit ihren Dolchen die Fingernägel reinigen…«

»Was wollt ihr von uns?« fragte Zamorra.

»Das Leben… das Leben!« flüsterte es ringsum. »Asmodis wird zufrieden sein!«

»Wer seid ihr?« fragte der Parapsychologe voller Ahnung. Er kannte solche Phänomene. Wenn seine Vermutung zutraf, war es aus.

»Ich bin Scaurus!« grinste es aus dem Gesicht eines thrakischen Gladiatoren. »Ich bin Scaurus!« erklärte der kilikische Gewürzkrämer neben ihm. »Ich bin Scaurus!« verkündete der Römer in der Amtstoga eines Liktoren.

»Ich bin Scaurus! - Ich bin Scaurus!« hörte es Professor Zamorra ringsum flüstern.

»Ja, ich bin Scaurus!« erklärte ein hochgewachsener Gallier mit fester Stimme und hob ein Langschwert. »Diese Männer sind im Banne des Höllentrankes - mir und dem Fürsten der Finsternis ergeben. Sie werden das Amt des Henkers durchführen. Ich selbst bin leider verhindert, dabei zu sein, wenn diese Männer auf dich eindringen. Denn ich werde mich wieder den Prätorianern zugesellen, die gerade das Kapitol stürmen. Stirb denn, Zamorra. In der Hölle sehen wir uns wieder! In der Hölle, hahaha… !« Die häßliche Stimme des Dämons verklang im Nichts. Doch die Macht blieb. Mit erhobenen Dolchen, gezückten Schwertern und geschwungenen Keulen drang der Mob auf Zamorra und die Freunde ein.

»Tu was, Zamorra!« flüsterte Carsten Möbius. »Wir haben nicht die geringste Chance…«

Doch Professor Zamorra sah die Augen, aus denen grenzenlose Leere starrte. Hypnose war hier unmöglich.

Und die Zeit war zu kurz, den Teufelsbann mit den Kräften der weißen Magie zum Erlöschen zu bringen.

»Aus und vorbei!« sagte der Meister des Übersinnlichen leise.

***

Locusta rief Worte in der Sprache des Landes, das unter gigantischen Massen herabstürzender Lava einst versank in den Tagen, da Atlantis zum zweiten Mal von den Fluten des Ozeans hinabgeschlürft wurde und der gräßliche Zauberkönig Amun-Re unterging.

Die Rotglut des Flammengürtels strahlte in hellstem Weiß. Die Gesichter der beiden numidischen Sklaven, von denen die Hexe gestützt wurde, färbten sich grau vor Angst.

Immer mehr schien sich der Flammengürtel auszudehnen, während die Machtworte der Locusta wie eherne Gongschläge verhallten.

Messalina ahnte das Ende. Verzweifelt ergriff sie die Statue des Asmodis und schleuderte sie mit aller Kraft auf die Hexe.

Ein fürchterliches Zischen, dann war die Statue in der Glut des Flammengürtels verdampft. Die Beschwörung der Locusta wurde keinen Augenblick unterbrochen.

Mit einem gellenden Schrei riß die Kaiserin einen kurzen, mit Juwelen besetzten Dolch aus den Falten ihres Gewandes. Wie eine Wildkatze wollte sie die Hexe anspringen. Doch im selben Moment warf sich eine Frauengestalt dazwischen.

Agrippina wußte, daß nur durch die Macht der Locusta die Kaiserin besiegt werden konnte. Wenn die Beschwörung jetzt abbrach, war alles verloren. Doch dann würde sich Messalina entsinnen, wer die Hexe aus dem Kerker befreit hatte.

Kratzend und beißend rollten sich die beiden Frauen im wilden Ringkampf über den kostbaren Marmorboden. Jeder versuchte, den Dolch zu erhaschen, den Agrippina im ersten Ansturm der Kaiserin aus der Hand geschlagen hatte.

Schon ertasteten die Fingerspitzen Messalinas das Heft der Waffe, während sich Agrippina vergeblich bemühte, die Hand zurückzureißen.

Da hob Locusta die Arme. Und sie rief ein einziges Wort.

Im selben Moment schien der Flammengürtel zu explodieren. Für einen Augenblick waren alle im Raum befindlichen Menschen wie von einem gigantischen Magnesiumblitz geblendet. Dazu ein Zischen wie aus einem Nest gereizter Kobras.

Dann Stille! Totenstille! Leicht schwankend erhob sich Messalina und starrte auf die Hexe, deren Hüften nun wieder von der rötlichen Glut des Gürtels umflossen wurde. In ihrem Gesicht lag abgrundtiefer Hohn.

»Deine Macht hat geendet!« kicherte sie. »Mein Zauber hat die Wirkung des Höllentrankes aufgelöst. Die Getreuen des Asmodis lassen die Waffen sinken, weil sie nicht mehr wissen, wofür sie kämpfen. Die Legionäre des Kaisers haben leichtes Spiel, sie gefangen zu nehmen. Und dich suchen sie - denn du bist die Hauptschuldige. Narcissus hat Befehl gegeben, dich töten zu lassen!«

Gellend schrie Messalina auf.

***

»Jetzt… jetzt sterbe ich!« hörte sich Sandra Jamis selbst reden, als sie von den Männern gepackt wurde und die Spitze der Dolche auf ihre Brust zeigte. Nur beiläufig nahm sie wahr, daß auch Zamorra und die beiden Jungen überwältigt worden waren und Messer geschwungen wurden, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten.

Doch der rasende Schmerz, der den Einstich ins Fleisch signalisierte, kam nicht. Jäh fühlte Sandra, daß man ihren Körper losließ.

In totaler Verwirrung rannten die Männer umher, die noch eben ihr Leben bedrohten. Niemand schien sich mehr für sie zu interessieren. Planlos und ziellos stürzten sie davon. Vom Forum Romanum her erkannte Professor Zamorra die roten Helmbüsche und die blitzenden Lanzenpsitzen der eindringenden Legionäre.

»Was jetzt, Zamorra?« fragte Carsten Möbius.

»Absetzen!« bemerkte Michael Ullich. »Die Soldaten haben ihre Befehle und machen bestimmt nicht viel Federlesen. Ich habe gehört, wie sich Narcissus und Polybos während des Rittes über diverse Säuberungsaktionen unterhalten haben. Der Henker von Rom bekommt viel Arbeit.«

»Wir kennen das Ende aus der Geschichte!« nickte Professor Zamorra mit dem Kopf. »Der Zweck unserer Reise ist erreicht. Wir haben unsere Sandra wieder. Und auch den Ju-Ju-Stab konnten wir erbeuten. Zurück zum Protricus der Octavia, daß ich Merlins Ring aktivieren kann. Wir verschwinden hier, bevor Narcissus sein Blutgericht beginnt.«

»Aber der Dämon, den Messalina in sich trägt!« wagte Sandra Jamis einzuwerfen.

»Ich werde wieder in diese Zeit reisen, wenn es mir gelungen ist, das Amulett zurückzugewinnen!« erklärte Professor Zamorra fest. »Nur mit dem Amulett ist ein Dämon wie Scaurus zu besiegen. Dieser Höllensohn ist listig wie ein Fuchs. Aber ich werde Pater Aurelian mitnehmen, wenn er mir helfen will. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, daß die Hölle nicht weiter mit der Zeit manipulieren kann!«

»Wir müssen langsam verschwinden«, raunte Carsten Möbius. »Nach dem Rechtsmpfinden der alten Römer haben wir ziemlich viel auf dem Kerbholz. Sandra ist eine entlaufene Vestalin, ich habe eine zum Tode verurteilte Vestalin befreit und Micha hatte mit der Kaiserin ein Verhältnis. Das sind schwerwiegende Verbrechen!«

»Dann bin ich hier das einzige Unschuldslamm!« lächelte der Meister des Übersinnlichen.

»Nein!« schüttelte Möbius den Kopf. »Du hast nämlich den Wein in der Schänke des Ursus noch nicht bezahlt…«

***

Scaurus erkannte die Situation blitzartig. Übergangslos erlosch die Macht des Höllentrankes. Die Männer, die eben noch mit blankgezogenen Waffen die Stufen zum Tempel des Jupiter optimus maximus auf dem Kapitol emporstürmten, verhielten ihre Schritte und sahen sich entgeistert an.

Scaurus wußte, daß er nicht die Macht besaß, alle Körper zu übernehmen und sie wieder zum Angriff zu treiben.

»Eine Schlacht ist verloren!« grollte er.

»Nein, du Narr!« vernahm er die Stimme des Asmodis. »Der Krieg ist verloren. Doch Satan benötigt deine Dienste noch. Rette dich, Scaurus. Fliehe und rette dich. Denn Messalina hat nicht mehr lange zu leben… !«

Als Scaurus in den Körper der Kaiserin zurückfuhr, erkannte er schlagartig die Gefahr.

»Versuche nur zu fliehen!« klirrte die Stimme der Locusta.

»Schon sind die Häscher unterwegs, die dich ergreifen und hinrichten sollen. Zittere vor dieser Stunde. Es wäre eine Gnade, wenn ich dich mit meinen Künsten jetzt töten würde. Du sollst noch etwas weiterleben mit der sicheren Gewißheit des Todes. Das ist meine Rache… hihihi… !«

Auf einen Wink der Agrippina trugen die numidischen Sklaven die Hexe hinweg.

»Unser Kampf ist entschieden, geliebte Feindin!« grinste Agrippina böse. »Du stirbst - und ich werde dafür sorgen, daß mich Claudius heiratet. Ich bin immer noch schön. Er kann mir nicht widerstehen. Und dann wird Nero, mein Sohn, Kaiser des Imperium…«

Im gleichen Augenblick erkannte Scaurus seine Chance. Er wollte keinen Unterschlupf im nächstbesten Sklaven suchen - er mußte in eine Person überwechseln, die weiter an den Schalthebeln der Macht saß.

Agrippina würde in Zukunft Rom regieren.

Ein letztes Mal übernahm Scaurus die Regie über den Körper der Kaiserin. Agrippina sah, wie Messalina auf sie mit Tränen in den Augen zuwankte.

»Agrippina. Hilf mir. Vergiß unsere Feindschaft. Rette mich!« stieß sie hervor. »Rette mich…!« Dann war Messalina heran. Mit beiden Armen umschlang sie den Körper der Agrippina. Ihre Lippen berührten sich zu einem Kuß.

Ein Kuß, durch den Scaurus die Möglichkeit hatte, den Gastkörper zu wechseln. Agrippina spürte nicht, daß die Macht des Bösen in sie eingedrungen war. Es war ihre eigene Reaktion, als sie Messalina zurückstieß.

»Hinweg, Verworfene!« fauchte sie böse.

Weinend schwankte Kaiserin Messalina aus dem Raum.

Scaurus triumphierte…

***

Die Vorkommnisse jenes 9. September 48 nach der Zeitwende gehören der Geschichte an.

Messalina suchte Vibidia, die Vorsteherin der Vestalinnen auf, daß die würdige Priesterin um Gnade beim Kaiser flehte. Doch die alte Dame war zu erzürnt über die Flucht ihrer neuen Vestalin, daß sie bei Claudius die rechten Worte nicht fand und mit einigen wohlgesetzten Worten, daß der Kaiserin Gerechtigkeit widerfahren werde, zurückgewiesen wurde.

Auf einem Ackerwagen fuhr Messalina nur in Begleitung ihrer Kinder Britannicus und Octavia der Sänfte des Kaisers entgegen. Doch Narcissus wußte, daß Messalina nicht vor die Augen des Kaisers treten durfte. Der wankelmütige Claudius konnte sich von seiner schönen Gemahlin schnell umstimmen lassen. Narcissus wußte, daß er dann als erster der Rache Messalinas zum Opfer fiel.

Die Legionäre, welche die Sänfte des Kaisers umringten, drängten die schreiende Kaiserin ab. Völlig verstört fuhr Messalina nach Rom zurück und versuchte, im Hause ihrer Mutter Schutz zu suchen. Briefe, die sie an Claudius richtete, wurden von Narcissus abgefangen. Der Geheimsekretär nutzte die Vollmacht, einige unliebsame Personen aus dem Wege zu räumen. Nur die wichtigsten Fälle ließ er vor den Kaiser selbst schleppen.

Claudius war von der Reise sehr ermüdet. Die Geständnisse ließen ihn nicht mehr an der Schuld seiner Gattin zweifeln. Obwohl er sonst ein objektiver Richter war, der gerne Gnade übte, war seine Seele jedoch zutiefst verwundet als er feststellte, daß ihn selbst seine engsten Freunde hintergangen hatten.

Auch Mnester, der Tänzer, bat vergebens um sein Leben. Jammernd und schreiend wurde Gajus Silius zum Kreuz gezerrt.

»Ich bin müde!« sagte der Kaiser leise zu Narcissus, der neben dem Thron stand. »Können wir nicht die Verhöre und Urteile auf morgen verschieben?«

Narcissus nickte stumm. Dann schob er dem Kaiser einige Schriftrollen zu.

»Wenn du noch die Edikte unterschreiben würdest, die den Frieden und die Sicherheit in Rom garantieren, Göttlicher!« sagte er mit fast gelangweiltem Ton.

Claudius nickte und versah die Pergamente mit seiner Unterschrift, denen Narcissus mit dem Siegel Gültigkeit gab.

Kaiser Claudius las nicht, was er unterschrieb. Und so wußte er nicht, daß er auch ein Todesurteil bestätigte.

Die Wahrheit wurde ihm erst am nächsten Abend offenbar.

»Warum kommt denn Messalina nicht zu Tisch?« fragte er Narcissus. Doch der Geheimsekretär sagte keinen Ton, sondern schob ihm einen neuen Becher Wein zu. Da wußte Claudius die Wahrheit.

Messalina jammerte um ihr Leben, als das Todeskommando des Narcissus erschien. Ein Manipel Legionäre umstellte das Haus, während der kommandierende Tribun mit einigen kräftigen Männern eintrat.

»Hilfe, Mutter! Sie wollen mich töten!« kreischte die Kaiserin.

Da zog die Mutter einen Dolch hervor. Denn für die Römer war die Hinrichtung eine Entehrung, der sie durch Selbstmord zu entgehen versuchten.

Zaghaft versuchte Messalina, den Dolch zu benutzen. Doch als sie den Schmerz spürte, schrie sie auf und versuchte, sich mit der Waffe den Weg freizukämpfen.

Der Tribun gab seinen Männern einen Wink. Sofort ergriffen zwei Legionäre Messalina. Der Tribun zog sein Schwert und vollzog das Urteil des Narcissus.

***

»Unsere vordringlichste Aufgabe ist es, jetzt alles daran zu setzen, daß ich das Amulett zurückgewinne!« erklärte Professor Zamorra, als sie, nach England zurückgekehrt, die Lage in Beaminster-Cottage erneut erörterten. »Das Schwert und der Stab sind gute Waffen - aber leider nicht so vielseitig wie Merlins Stern. Der Kraft des Amuletts kann auch Scaurus nicht widerstehen!«

»Ja, wenn ich dabei gewesen wäre!« sagte Tina Berner selbstbewußt. »Aber ihr konntet ja nicht auf mich warten!«

»Dafür haben wir doch ganz gut in London eingekauft, Tina!« flötete Nicole Duval. »Zamorra wird staunen, wenn ich ihm die Sachen alle vorführe…«

»Und es war nicht mal teuer!« nickte Tina Berner. »Ein Professor verdient doch ganz gut, oder?« fragte sie dann mit Unschuldsmine. »Denn Nicole meinte, daß ich mir auf deine Rechnung eine todschicke Kombination aus schwarzem Leder kaufen dürfte…«

»Nici!« sagte Zamorra streng. »Um wieviel ist unser Kontostand gesunken?« Die Zahl, die Nicole Duval nannte, ließ einen Wonneschimmer über Zamorras Gesicht gleiten. Er war geistig noch in Italien und rechnete insgeheim noch mit anderer Währung.

Tina sah ihn verwirrt an. Sie hatte einen Wutausbruch, wie man ihn von Zamorra eigentlich nicht kannte, erwartet.

»Aber so ein Betrag ist doch viel Geld!« stammelte sie. »Vor allem hier in England…«

»Es handelt sich um englische Pfund -nicht um italienische Lire!« erklärte Nicole sanft.

Erst nach einer Viertelstunde gelang es den Freunden mit vereinten Kräften wieder, den Meister des Übersinnlichen aus seiner Ohnmacht zu erwecken.

»Nicole kann einen Mann zum Millionär machen!« flüsterte Zamorra schwach. »Er muß allerdings vorher Multimillionär gewesen sein…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 223 »Rückkehr des Pharao«
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